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Buchinhalt

Die Augen aufzuschlagen und in einer völlig fremden Welt zu erwachen, war schon schwer genug. Sich dann auch noch einem scheinbar unbesiegbaren Feind stellen zu müssen, der danach trachtete, die gesamte Menschheit auszulöschen, machte es Artus auch nicht gerade leichter, in der modernen Zeit Fuß zu fassen. Und dann war da natürlich noch Nimue, die schöne Amazone, die es wie keine andere verstand, ihm den Kopf zu verdrehen.

Vor Artus lagen einige schwierige Prüfungen, die es zu bestehen galt. Und ein Versagen kam für ihn nicht infrage. Weder auf dem Schlachtfeld, noch in der Liebe.


Prolog

Artus

Es war merkwürdig. Ich hatte immer angenommen, dass der Tod sich anders anfühlen würde. Entweder kalt wie Eis, das einem in die Glieder stach und den Körper dabei langsam gefrieren ließ, oder heiß wie Höllenfeuer, das einem das Fleisch von den Knochen fraß und nichts als glühende Asche übrig ließ. Niemals hätte ich erwartet, dass auf der anderen Seite des Schleiers, der das Leben vom Tod trennte, bloß … nichts auf einen wartete. Dass dort nichts war als Finsternis und Stille.

Und doch war es so.

Finsternis und Stille, die sich scheinbar eine Ewigkeit hinzogen. Stunden, Jahre, Jahrzehnte – ich wusste nicht, wie lange ich mich schon in diesem Zustand der vollkommenen Leere befand. Eines wusste ich aber: Mir wären Schmerzen und ewige Qualen lieber gewesen. Da hätte ich wenigstens irgendetwas gefühlt, was eine Erinnerung daran gewesen wäre, dass ich noch existierte – nicht vollständig verschwunden war. Umso befreiender war es, als ich die Augen aufschlug und feststellte, dass ich nicht tot war – dass ich nicht von Dunkelheit und Totenstille umgeben war.

Doch wo war ich?

Ich richtete mich zum Sitzen auf und blickte mich um. Meine letzten Erinnerungen zeigten mir ein Schlachtfeld, ein ganz besonderes Schwert in meiner Hand und blutige Pfützen, die mir bis zu den Knöcheln reichten. Dann waren da ein stechender Schmerz und meine Schwester gewesen, die über mir Tränen vergossen hatte. Jetzt befand ich mich ganz woanders. Ich war von einer sandigen Ebene umgeben, auf die eine rot glühende Sonne hinabschien. Ansonsten gab es hier nur noch Felsen und den ein oder anderen knochigen Baum. Kein Schlachtfeld, kein Schwert, keine Leichen, deren Lebenssaft die Erde tränkte.

Nur Weite und Einsamkeit.

Möglicherweise hatte ich mich zu früh gefreut. Womöglich hatte ich das dunkle Nichts bloß gegen eine andere Art von Hölle eingetauscht.

Was für eine Enttäuschung!

„Pass auf, was du sagst“, unterbrach eine mir unbekannte, doch amüsiert klingende Stimme meine Beobachtungen. „Du sprichst hier immerhin über mein Wohnzimmer.“

Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sich mir jemand von hinten genähert hatte, und handelte daher instinktiv. Ich sprang auf, fuhr herum und ging in Abwehrposition. Da ich momentan über keinerlei Waffen verfügte, mussten meine Hände genügen, und normalerweise wäre das auch kein Problem gewesen. Ich hatte schon viele Gegner mit nichts als einem Faustschlag und einer geschickten Drehung ihrer Köpfe ausgeschaltet. Doch bei diesem hier würde das ganz sicher nicht so leicht werden.

Einen Krieger wie ihn hatte ich noch nie gesehen.

Er war beinahe einen Kopf größer als ich, was schon allein beunruhigend genug war, denn dort, wo ich herkam, galt ich als Riese. Zudem trug er eine Rüstung aus schwarzem Stahl und dunklem Leder, feinste Handarbeit, die selbst für einen gut geschärften Dolch undurchdringlich gewesen wäre. Doch es war das Schwert, das er an einem Lederriemen an der Hüfte trug, das mich am meisten einschüchterte. Seine Klinge leuchtete in einem bedrohlichen Blutrot, zweifelsohne ein Anzeichen von Magie. Darüber hinaus hörte ich Stimmen, die aus dem Stahl zu kommen schienen.

Schmerzensschreie und Schreie um Gnade.

„Wer bist du?“, fragte ich den fremden Krieger.

Dieser lächelte, was seinem kantigen Gesicht etwas von seiner Härte nahm. Dennoch jagten mir seine nächsten Worte einen Schauder über den Rücken.

„Ich bin Ares, Gott des verheerenden Angriffskrieges, der Schlachten und der Gewalt. Und du bist Artus, ich beobachte dich schon seit einer Weile.“

Beunruhigt runzelte ich die Stirn. Denn ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass der Gott des Krieges von mir gehört hatte.

„Warum solltest du das tun?“, wollte ich von ihm wissen. „Warum solltest du mich beobachten?“

Ares ging zu einem der größeren Felsen hinüber und setzte sich entspannt darauf.

„Weil du der große Artus bist“, antwortete er dann. „Der König Britanniens, der seinem Land und seinem Volk um jeden Preis Frieden bringen will.“ Ares’ Lächeln wurde breiter. „Das wird zwar nie passieren, aber hey! Deinen Willen, Gutes in diese Welt zu bringen, muss man einfach bewundern.“

War das ein Kompliment? Da war ich mir nicht so sicher.

„Warum bist du hier?“ Ich sah mich noch einmal auf dieser sonderbaren Ebene um, die mir nicht im Mindesten bekannt vorkam. „Wo auch immer dieses Hier ist“, fügte ich hinzu.

Ares breitete seine Arme aus, als wollte er diese Welt umfassen.

„Dies ist meine Traumebene“, erklärte der Gott und nahm die Arme wieder runter. „Über sie ist es mir möglich, mit meinen vielen treuen Anhängern zu kommunizieren, obgleich ich auf einer für die Menschen unerreichbaren Ebene noch immer den ewigen Schlaf der Götter schlafe.“

Ich verstand nicht ganz, was er mit Traumebene und Schlaf der Götter meinte, doch eines stand für mich fest.

„Ich gehöre nicht zu deinen Anhängern.“

Um genau zu sein, huldigte ich überhaupt keinem Gott. Ich lenkte mein Schicksal lieber selbst, anstatt bei einem höheren Wesen um Beistand zu bitten, das vermutlich nicht vorhatte, jemals darauf zu antworten.

„Wenn es nach deiner Schwester geht, solltest du das aber“, erwiderte Ares nun sehr zu meiner Überraschung.

„Morgan?“ Das konnte nicht sein. Morgan würde doch nie … Oder doch? „Was hat sie getan?“

„Dich gerettet“, antwortete er und stellte mir dann eine Gegenfrage. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“

„Ich befand mich auf dem Schlachtfeld. Ich war gerade dabei, mit meinen Mannen weiter vorzurücken, als ich …“ Ich fasste an meinen Rücken. „Ich spürte einen Stich, dann gaben meine Beine unter mir nach. Als ich die Augen anschließend aufschlug, war Morgan da. Sie bat mich, sie nicht zu verlassen.“

Ares nickte.

„Doch das hast du, Artus. Du bist tödlich verwundet worden.“

So etwas hatte ich mir schon gedacht.

„Wer?“, fragte ich.

Denn es musste einer meiner Männer gewesen sein. Der Angriff war schließlich von hinten gekommen.

„Mordred“, gab Ares zurück. Er legte den Kopf schief und sah mich interessiert an. „Das scheint dich nicht zu überraschen“, sagte er.

Ich schüttelte daraufhin den Kopf.

„Nein, das tut es nicht.“

Der junge Ritter, der mich quasi angefleht hatte, ihn an meinem Hof aufzunehmen, war mir immer recht seltsam erschienen – irgendwie getrieben und nie ganz ehrlich. Doch ich hatte nie so richtig bestimmen können, was an ihm meine Instinkte angesprochen hatte.

Nun wusste ich es.

„Was ist dann passiert?“

Ares grinste.

„Deine Schwester ist eingeschritten“, verriet er mir. „Sie hat Mordred getötet und dich mit einem Fluch belegt.“

„Einem Fluch?“

Warum hätte meine Schwester mich verfluchen sollen? Das ergab für mich keinen Sinn. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Denn ich wusste, sie würde mein Vertrauen nie missbrauchen.

Ares nickte.

„Um dich zu retten, hat sie dich mit einem Avalonus belegt, einem Fluch, der einen Menschen in eine Art lang anhaltende Starre versetzt. So konnte sie deinen Tod gerade noch rechtzeitig verhindern.“

Ja, das ergab schon sehr viel mehr Sinn. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie zu einem Verrat fähig war – nicht an mir. Außerdem erklärte dieser Fluch die lange Zeit, die ich in der Dunkelheit verbracht hatte.

„Du sagtest lang anhaltende Starre“, meinte ich. „Wie lange war ich denn fort? Und warum bin ich jetzt hier bei dir?“

„Beinahe eintausendfünfhundert Jahre“, erwiderte er gelassen. „Und warum du jetzt hier bist? Nun, du bist hier, um eine Entscheidung bezüglich deiner Zukunft zu treffen.“

Ich sog scharf die Luft ein. Eintausendfünfhundert Jahre? Das war eine Zahl, die mir vollkommen unwirklich erschien. Ich war ein Mensch – so lange zu leben war für mich eigentlich unmöglich. Und was meinte er mit Entscheidung? Das alles ergab für mich noch immer keinen Sinn.

„Wie … wie ist es überhaupt möglich, dass ich noch lebe?“

„Der Zauber“, sagte Ares. „Doch die genauen Prozesse, die dahinterstecken, zu erklären, ist sehr kompliziert. Nur so viel: Ihr beide habt diese lange Zeit überdauert. Du hast dich in der vom Avalonus ausgelösten Starre befunden und Morgan hat diese Zeit genutzt und nach einem Weg gesucht, dich zu retten.“

Ja, das sah ihr ähnlich.

„Es ist ihr gelungen.“

Das war eine Feststellung, keine Frage. Ares nickte dennoch und verriet mir:

„Indem sie mich anrief und um meine Hilfe bat.“

Der Gott erhob sich von dem Felsen und trat auf mich zu. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht vor ihm zurückzuweichen. Vor allem, als er die Hand nach mir ausstreckte und sie auf meine Schulter legte.

„Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, Artus“, sagte er.

Das hatte er bereits erwähnt.

„Was für eine Entscheidung?“

„Willst du leben oder sterben?“, fragte der Kriegsgott. „Solltest du dich für Letzteres entscheiden, stirbst du hier und jetzt. Daran führt kein Weg vorbei. Deine Verletzung ist, wie bereits erwähnt, tödlich. Solltest du dich jedoch für Ersteres entscheiden, solltest du wissen, dass deine Wahl Folgen nach sich ziehen wird, die du wirst tragen müssen.“

Nun trat ich doch einen Schritt zurück, woraufhin seine Hand von mir abfiel.

„Was für Folgen? Worum hat Morgan dich denn genau gebeten?“

Zum ersten Mal in meinem Leben zweifelte ich an meiner Schwester, was mir ganz und gar nicht gefiel.

„Sie hat mich darum gebeten, dich zu einem meiner Areskrieger zu machen. Doch letztendlich liegt die Wahl bei dir allein.“

„Einem … einem Areskrieger?“

Ich hatte von diesen Männern und Frauen gehört, die im Namen des Kriegsgottes gegen andere Nachtwesen in den Kampf zogen. Jedoch hatten mich ihre Belange nie interessiert. Ich hatte mit den Problemen meines Reiches genug zu tun gehabt.

„Warum sollte meine Schwester wollen, dass ich ein Areskrieger werde?“

Die bessere Frage war: Warum wollte sie, dass ich mich einem Gott unterwerfe? Sie wusste, wie ich dazu stand.

„Weil sie dich liebt und nicht verlieren will?“, gab Ares lächelnd zurück. „Du bist nur einen Atemzug vom Tod entfernt, Artus“, erklärte er mir. „Um dich jetzt noch zu retten, gibt es nur eine Möglichkeit: Du musst ein Nachtwesen werden. Akzeptierst du diesen Handel, wirst du beinaheunsterblich.“

Ach, Morgan!

Ich wollte sie auch nicht verlieren. Doch war es das wert? Die ewige Abhängigkeit von einer Gottheit im Tausch gegen mein Leben? Das liebliche Gesicht meiner Schwester tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich wusste, was sie mir geraten hätte. Sie selbst diente der großen Göttin, die ihr ihre Macht verlieh. Sie hätte mir gesagt, dass es in Ordnung sei, zu zweifeln. Dass es in Ordnung sei, ein unabhängiges Leben führen zu wollen. Doch im Augenblick hatte ich kein Leben. Es war verwirkt, ausgelöscht von einem Mann, dem ich vertraut hatte.

Und es gab nur eine Möglichkeit, es zurückzubekommen.

„Was müsste ich tun?“, fragte ich den Gott des Krieges.

Dieser grinste.

„So einiges“, gab er zu. „Doch ich glaube, das wird dir gefallen.“

Das blieb abzuwarten.


1. Kapitel

Artus

Seit einer Woche lebte ich nun schon in der Neuzeit und musste gestehen, dass es mir schwerfiel, mich an all die modernen Annehmlichkeiten zu gewöhnen, die diese Welt ihren Bewohnern mittlerweile bot. Ein gutes Beispiel dafür war die Körperhygiene. Statt zum nächsten Fluss zu gehen und mich dort zu waschen, wie ich es früher getan hatte, musste ich nun lernen, wie man eine Vorrichtung bediente, die sich „Dusche mit einstellbarem Thermostat“ nannte, und wie man ein seltsames Objekt verwendete, das „Deodorant“ hieß. Ein Luxus, den es zu meiner Zeit selbstverständlich nicht gegeben hatte.

Etwas zu viel Luxus für meinen Geschmack.

Sicher, ich war damals ein König gewesen, dem die Diener jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatten. Doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, sie darum zu bitten, mir mein Badewasser zu erhitzen oder mich mit Ölen und Cremes zu parfümieren, als wäre ich ein Weib. Durften die Männer dieser Zeit etwa nicht mehr wie Männer riechen? Ursprünglich, wild und als hätten sie den Tag tatsächlich damit verbracht, hart zu arbeiten? War es – wie Morgan es nannte – jetzt angesagt, wie ein Pfau auszusehen und wie ein Blumenfeld zu riechen? Natürlich mochte auch ich es, sauber zu sein, doch musste man es wirklich derart übertreiben?

Diese Zeit hatte jedoch auch ihre Vorzüge.

Zum Beispiel musste man heute nicht mehr jeden Tag eine Jagdgesellschaft in die Wälder führen, um die Bewohner der Burg ernähren zu können. Auch musste das gemeine Volk nicht länger auf den Feldern schuften, um Getreide und Rüben anzubauen. Es genügte, wenn man in die nächste Ortschaft fuhr, um im „Supermarkt“ essbare Waren zu erstehen, die teilweise sogar vorgekocht waren. Das übernahmen Männer und Frauen, die für „Lebensmittelkonzerne“ arbeiteten, und Bauern, die riesige Maschinen für die Ernte einsetzten. Eine wahrlich glorreiche Entwicklung, wie ich sie mir in meinen kühnsten Träumen niemals hätte vorstellen können.

Und doch …

Ich vermisste meine Zeit. Vor allem vermisste ich meine Kameraden, die gegenwärtig versteinert in Camelots Thronsaal ruhten. Noch war die Zeit ihrer Erweckung nicht gekommen, das hatte mir meine Schwester versichert. Noch musste ich warten, bis sie die Möglichkeit hatte, die Burg in die Anderswelt zu schaffen, wo meine Freunde und treuen Gefolgsleute in Frieden würden leben können. Hier war es für sie nicht länger sicher. Nicht nur, weil die Zeit so … anders war und neue Gefahren auf meine Kameraden lauerten, sondern auch, weil die Menschen ihr plötzliches Erscheinen nicht verstehen und ganz sicher nicht gut aufnehmen würden.

Bis dahin würde ich meine Zeit auf dem Anwesen des Dunklen Herrschers Oberon verbringen, der so großzügig gewesen war, mir Obdach zu gewähren, und darauf warten, dass die Areskrieger bei mir auftauchten, um mit meiner Ausbildung zu beginnen. Der Gott des Krieges hatte mir versichert, dass sie nicht lange auf sich warten lassen würden, dass er den Anführer des nächstgelegenen Ordens so schnell wie möglich zu mir schicken würde. Doch das war noch immer nicht geschehen. Worauf wartete er? Worauf warteten die Krieger? Zweifelte er etwa an dem Schwur, den ich ihm in der Traumebene geleistet hatte?

Pah!

Das wäre eine Beleidigung! Ich hatte noch nie einen Schwur gebrochen, noch nie meine Ehre dermaßen beschmutzt, und ich würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen. Vor allem, da Ares sein Wort gehalten hatte. Ich war wach, gesund und so stark wie nie zuvor. Vielleicht sogar zu stark, wie der Kampf, den ich gestern gegen meinen neuen Schwager Stephan bestritten hatte, gezeigt hatte. Ein Schlag und ein Stoß von mir hatten genügt, um ihn durch den halben Garten zu katapultieren.

Er war als dunkler Fae zwar unversehrt geblieben, dennoch würde ich mit meiner Kraft in Zukunft wohl vorsichtiger umgehen müssen, wenn ich niemanden ernsthaft verletzen wollte. Kämpfe gegen Menschen kamen dagegen gar nicht mehr infrage. Einen von denen hätte ich mit der gestrigen Aktion mit Sicherheit umgebracht. Und doch waren die Areskrieger nicht hier, um mich von hier fortzuführen und in ihren Gepflogenheiten und Traditionen zu unterrichten. Dabei konnte ich es gar nicht mehr erwarten, damit anzufangen. Ich sagte es nicht gern, aber ich langweilte mich in dieser Zeit.

Für jemanden wie mich gab es hier schlicht nicht viel zu tun und Faulheit war eine Eigenschaft, die mir gänzlich fremd war. Ich brauchte Beschäftigung. Was sollte ein Mann, der früher ein ganzes Volk regiert hatte, hier bloß anstellen, um sich die Zeit zu vertreiben? Dieses „Fernsehen“, das Morgan mir zu probieren geraten hatte, unterhielt mich meist nicht lange. Es erinnerte mich zu sehr an die Gaukler, die Camelot früher besucht hatten, und ihre Kammerspiele, die mich schon damals nicht wirklich bei Laune gehalten hatten. Ein Buch in die Hand zu nehmen, kam für mich auch nicht infrage, da ich die Geduld zum Lesen einfach nicht aufbrachte.

Was blieb dann noch übrig?

Hm …

Wenn ich ganz ehrlich war, gab es da eine Sache, die ich hier gern tat. Ich wusste natürlich, dass es sich nicht gehörte, jemanden heimlich zu beobachten, vor allem wenn es sich bei diesem Jemand um eine Frau handelte. Ich konnte jedoch nicht anders, ein Teil von mir zwang mich regelrecht dazu, sie nicht aus den Augen zu lassen. Nimue, die man mir als die Dame vom See vorgestellt hatte, faszinierte mich. Vor allem, da sie inzwischen die Trägerin Excaliburs war, des Schwertes, das einst mir gehört hatte. Selbst nach all den Jahren noch konnte ich den Stahl nach mir rufen hören, wenn auch nicht mehr so laut und durchdringend wie früher.

Und so beobachtete ich die Frau jeden Morgen von meinem Schlafzimmerfenster aus, während sie im Garten ihre Kampfübungen vollführte. Ich beobachtete, wie sie das Schwert in geschmeidigen Bewegungen durch die Luft sausen ließ, wie sie Hiebe, Stiche und Abwehrtechniken ausführte. Wie sie gegen einen imaginären Gegner nach dem anderen antrat und gewann. Woher ich wusste, dass sie als Siegerin hervorging? Ich erkannte es auf Anhieb, wenn ich einen Krieger mit einer ausgezeichneten Technik vor mir hatte. Und Nimue war zweifellos so eine Kriegerin. Doch ich hatte weitere Fragen, auf die ich die Antworten noch nicht kannte.

Wer war sie?

Woher kam sie?

Und warum schien sie von Excalibur nicht so eingenommen, wie ich es damals gewesen war?

Sie ließ das Schwert oft unbeobachtet in ihrem Zimmer, was ich zu meiner Zeit niemals getan hätte. Ich hatte es ständig bei mir getragen, sogar in der Nacht, aus Angst, man könne es mir stehlen. Zudem wirkte es, als hätte sie mehr Kontrolle über die Macht, die das Schwert besaß. Sie konnte es nutzen, ohne befürchten zu müssen, damit größere Schäden anzurichten. Es war beinahe so, als wäre das Schwert in ihrer Hand eine zahme Hauskatze, während es sich in meinen Händen wie ein wilder Tiger vor dem Sprung verhalten hatte.

„Vermisst du es?“, fragte meine Schwester, die soeben den Raum betreten hatte.

Ich wusste sofort, wovon sie sprach, und musste nicht erst nachhaken. Ich schüttelte den Kopf, drehte mich aber nicht zu ihr um.

„Nein, wieso fragst du?“, wollte ich von ihr wissen.

Sie stellte sich neben mich und sah aus dem Fenster.

„Weil du dieses verdammte Drecksding ständig anstarrst“, sagte sie. „Als würde es dich nach wie vor anziehen.“

Ich lächelte über meine Schwester und ihr teuflisches Mundwerk. So manches hatte sich in all den Jahren anscheinend nicht verändert.

„Tut es. Aber es ist leicht, es zu ignorieren“, gab ich ehrlich zurück.

Morgan nickte verstehend.

„Nun, du solltest wissen, dass Nimue es nicht mehr hergeben wird“, meinte sie, wobei ihre Worte nach einer Warnung klangen. „Sie hätte es auch damals schon nicht tun sollen.“

Ich runzelte verwirrt die Stirn und schaute sie fragend an.

„Was meinst du mit damals?“, wollte ich von ihr wissen. „Hat sie es denn schon einmal besessen?“

Morgan sah traurig lächelnd zu mir auf.

„Hat sie“, sagte sie. „Sie war es, die es Merlin gab, der es wiederum nach Camelot brachte. Zu dir.“

Ich verstand noch immer nicht ganz.

„Warum hat sie es hergegeben, wenn es damals schon ihr gehörte?“

Morgan drehte sich wieder zum Fenster.

„Das ist eine lange Geschichte. Willst du sie hören?“

Und ob! Irgendetwas sagte mir, dass diese Geschichte mir all die Fragen beantworten konnte, die mich seit einer Woche nicht mehr ruhig schlafen ließen.

„Will ich. Also?“

Morgan seufzte.

„Nun, es geschah vor sehr langer Zeit“, begann sie zu berichten. „Lange vor Camelot, lange vor uns. Da suchte ein Gott namens Teutates für das Schwert einen Wächter – Mann oder Frau –, der bereit war, große Opfer für den Schutz der Waffe zu bringen. Er entschied sich für Nimue, die er für würdig hielt.“

Das konnte ich mir gut vorstellen, aber …

„Wer war sie? Ich meine, woher kommt sie? Und wie ist er auf sie aufmerksam geworden?“

Nun lächelte meine Schwester, als wäre das ein großes Geheimnis, das sie mit mir zu teilen gedachte. Sie flüsterte sogar, als sie sagte:

„Nimue hat mir verraten, dass sie früher einmal zu einem kleinen Stamm von Amazonen gehört hat.“

„Amazonen?“

Morgan nickte.

„Dabei handelt es sich um weibliche Krieger, die auf Männer in ihrem Leben verzichten, um ungestört in die Schlacht reiten zu können. Männer dienten ihnen nur zur Fortpflanzung. Sie sollen sehr gefährlich gewesen sein, obgleich sie nur Menschen waren.“

Das war nicht uninteressant und erklärte auf jeden Fall Nimues Geschick mit dem Schwert.

„Und dieser Gott – Teutates – schickte sie zusammen mit dem Schwert in einen See?“

Anders konnte ich mir den Beinamen nicht erklären, den ihr die Menschen in den Legenden gegeben hatten, in denen sie Erwähnung fand.

Morgan nickte erneut.

„Ja, und dort lebte sie jahrtausendelang. Bis sie irgendwann Merlin kennenlernte.“

„Warum hat sie ihm das Schwert gegeben?“

Sie hätte es auch behalten und für sich nutzen können. Morgan legte die Hände auf das Fensterbrett und grinste.

„Merlin hat ihr von dir erzählt und sie hat angenommen, dass du der Eine wärst, der wahre Träger des Schwertes, auf den sie so lange gewartet hatte“, erklärte Morgan. „Das war ihre Aufgabe, musst du wissen. Sie sollte das Schwert verwahren, bis der wahre Träger kommt und es holt. Doch ich denke, es war bloß ein Test. Teutates wollte sehen, ob Nimue den Versuchungen, die diese Waffe bedeutet, widerstehen kann. Und das konnte sie. Sie wird von Excalibur nicht beeinflusst. Es gehorcht ihr sogar, hat sie mir verraten.“

Nun, mir hatte es nicht gehorcht. In einigen Situationen hatte es mich sogar gelenkt, als wäre ich seine Marionette gewesen. Und noch immer verursachte mir die Erinnerung an diese Momente eine Gänsehaut.

„Sie hat den Test also bestanden. Und jetzt?“, fragte ich. „Was hat sie jetzt damit vor?“

Morgans Lächeln verging. Sie blickte stattdessen nachdenklich auf die Frau im Garten, die sich gerade mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn wischte.

„Ich weiß nicht“, antwortete sie schließlich. „Sie hat sich wahrscheinlich noch nicht entschieden. Doch eines steht für sie fest.“

„Das wäre?“

„Sie geht nicht in den See zurück. Sie ist nun frei und kann tun und lassen, was sie will.“

Eine Nachricht, die mich erleichterte, auch wenn ich nicht wusste, warum das so war.


2. Kapitel

Nimue

Seufzend ließ ich Excalibur wieder in seine Scheide gleiten, legte es auf der kleinen Parkbank ab, die auf dem Gartenpfad, auf dem ich trainiert hatte, stand, und wischte mir ein letztes Mal mit meinem Handtuch den Schweiß von der Stirn. Im Anschluss daran packte ich zusammen und marschierte zurück zum Haus, das gegenwärtig mein Zuhause war. Und mit Zuhause meinte ich tatsächlich ein Heim, das sich auch danach anfühlte. Beinahe, als wäre dieser Ort, der sich Andenwood Hall nannte, für mich geschaffen worden.

Es war schon seltsam, wie wohl ich mich hier fühlte, was nicht allein an dem Luxus lag, der einem hier in jedem Zimmer begegnete. Auch wenn ich zugeben musste, dass die modernen Annehmlichkeiten mir meinen Aufenthalt hier ungemein versüßten, war es vor allem die Gesellschaft, die mir zusagte. Ein weiterer Luxus, der mir in den vergangenen Jahrtausenden nicht vergönnt gewesen war. Stattdessen hatte ich in Einsamkeit gelebt, hatte meine Zeit ausschließlich mit mir selbst verbracht, bis eines Tages ein Alchemist am Ufer des Sees aufgetaucht war, um dort zu kampieren.

Ein Alchemist, der mein Leben danach gehörig auf den Kopf gestellt hatte.

Noch wusste ich allerdings nicht, ob ich Merlin dafür dankbar sein sollte. Sicher, hier lebte es sich nicht schlecht und ohne ihn wäre ich nie hier gelandet. Doch wog das die Zeit in Gefangenschaft auf, die ich am Grund des Sees verbracht hatte? Machte es die Qualen des immer wiederkehrenden Todes wett, die ich in den letzten Jahrhunderten hatte erleiden müssen? Ich war unzählige Male ertrunken, unzählige Male in die Unterwelt gereist, nur um ihr wieder entrissen und in die Griffe des kalten Seewassers zurückgeschickt zu werden. Die Erinnerungen daran schmerzten noch heute, obgleich ich nun nichts mehr zu befürchten hatte.

Oder vielleicht doch?

War ich bloß vom Regen in die Traufe geraten?

Diese Welt hatte sich seit meiner Zeit bei meinem Volk sehr stark verändert. Die Menschen waren zahlreicher geworden, jedoch kein bisschen weniger brutal. Ganz im Gegenteil. Diese Epoche war sogar sehr viel gefährlicher, als es meine je gewesen war, vor allem für Nachtwesen. Darum musste ich eine Entscheidung fällen. Ich musste mich entscheiden, wie mein zukünftiges Leben aussehen sollte. Sollte ich hierbleiben und versuchen, mir unter den Menschen eine Existenz aufzubauen? Oder sollte ich Oberons Angebot annehmen und die Anderswelt als zukünftige Heimstatt wählen?

Es war natürlich sehr verlockend. Die Anderswelt war eine verführerische Alternative zur Menschenwelt, die sich in den Jahrtausenden, die ich von der Außenwelt abgeschottet im See verbracht hatte, nicht gerade zum Besseren verändert hatte. Im Grunde bot mir die Anderswelt ein Heim, das der Menschenwelt ähnelte, wie sie vor vielen Jahrhunderten gewesen war. Keine moderne Technik, dafür umso mehr Magie. Keine Verfolgung aufgrund meiner Andersartigkeit, dafür andere Gefahren, die von Nachtwesen ausgingen und umso tödlicher waren.

Die Menschenwelt war dennoch mein Zuhause und würde es auch immer bleiben. Ich würde sie schrecklich vermissen, würde ich Oberon in die Anderswelt folgen. Aber auch so sehr, dass eine Umsiedlung für mich überhaupt nicht infrage kam? Ich wusste es einfach nicht. Zum Glück hatte ich noch etwas Zeit, diese Entscheidung zu treffen.

Noch war unser Aufenthalt hier nicht beendet.

Es ließ sich jedoch schwer sagen, wie lange wir noch bleiben konnten. Oberon und Titania durften sich nicht allzu lange von der Anderswelt trennen, da das Konsequenzen hätte, die sie weder sich selbst noch den Bewohnern der Anderswelt zumuten wollten. Wie genau diese aussahen, wusste ich nicht, da ich nicht nachgefragt hatte. Doch dass die anderen Mitglieder unserer kleinen Gesellschaft sich deswegen Sorgen machten, war offensichtlich. Helena hatte ihren Bruder und ihre Schwägerin sogar dazu aufgefordert, ohne uns abzureisen, was beide Monarchen jedoch abgelehnt hatten.

Ich beschleunigte meine Schritte, als ich die Treppe, die in die oberen Stockwerke des Hauses führte, erreichte. Im ersten Stock angekommen, wandte ich mich nach rechts und lief zu dem Zimmer, das ich seit meiner Ankunft auf Andenwood Hall bewohnte. Es war klein, aber fein, wie Morgan so schön sagte. Es gab hier kaum mehr als ein Bett, einen Schrank und einen Sessel, auf dem ich mein Schwert ablegen konnte. Allerdings war an das Schlafzimmer ein eigenes Bad mit Dusche angeschlossen, weshalb seine geringe Größe für mich kaum eine Rolle spielte.

Bedauerlicherweise würde mir die Dusche noch eine Weile verwehrt bleiben. Denn als ich mein Zimmer betrat, wartete dort Merlin auf mich.

„Du bist immer noch hier?“, fragte ich erstaunt, als ich ihn auf dem Sessel sitzen sah.

Da der Platz bereits belegt war, legte ich Excalibur auf der Matratze meines Bettes ab und setzte mich daneben.

Merlin schnaubte pikiert.

„Ein reizender Empfang, meine Freundin“, sagte er zu mir. „Da fühle ich mich doch gleich willkommen.“

Ich hätte fast gelächelt über seinen angesäuerten Ton. Der alte Griesgram hatte sich nicht verändert.

„Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, nicht willkommen zu sein, alter Freund“, erwiderte ich sanft. „Ich bin bloß überrascht. Ich hatte angenommen, dass du so schnell wie möglich abreisen willst. Weil … na, du weißt schon.“

Offenbar nicht, denn er verschränkte die Arme vor seiner Brust und runzelte die Stirn.

„Nein, weiß ich nicht. Was meinst du?“

„Ich dachte, der Aufenthalt hier wäre dir unangenehm, immerhin haben wir dich hierher entführt und anschließend praktisch gezwungen, uns zu helfen. Und dann ist da natürlich noch Morgan.“

Merlin löste seine Arme und schlug mit der Faust seiner rechten auf seine linke Hand.

„Ich habe es doch gewusst!“, rief er wütend. „Sie trachtet mir immer noch nach dem Leben, nicht wahr? Deswegen schleicht sie ständig um mich herum und beobachtet mich, wenn sie glaubt, ich bemerke es nicht.“

Nun war ich es, die schnaubte.

„Mein lieber Merlin, du wirst langsam paranoid. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du ihr nicht gleichgültiger sein könntest.“

So harsch diese Worte auch klangen, sie waren nichts als die Wahrheit. Die Hexe hatte endlich ihren Bruder wieder, um dessen Leben sie so lange gebangt hatte, und sie hatte nun einen Mann, dem sie in seine Heimat zu folgen beabsichtigte, sobald Artus bei den Areskriegern aufgenommen worden war. Sie interessierte sich nicht für den Alchemisten und ganz sicher schlich sie nicht hinter ihm her.

„Wenn ich es dir doch sage“, meinte er. „Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, steht sie da und beobachtet mich aus ihren kalten, toten Augen.“

Ein sichtbarer Schauder ging durch ihn hindurch. Er hatte anscheinend immer noch große Angst vor der Hexe, die ihm vor Jahrhunderten schreckliche Dinge angedroht hatte, sollte er Camelot nicht verlassen. Was er getan hatte. Er war gegangen. Doch was noch wichtiger war, er hatte sich von Artus ferngehalten, was Morgan am wichtigsten gewesen war.

„Halte einfach weiter Abstand zu Artus und dir wird nichts geschehen“, riet ich ihm, was er mit einem bösen Blick quittierte.

„Ich habe kein Interesse an ihm.“

Oha! Mein sechster Sinn sprang bei diesen Worten an, die eindeutig nach Lüge rochen.

„Merlin!“, sagte ich warnend.

Er hob die Hände und lehnte sich im Sessel zurück.

„Ich schwöre es. Ich will nichts von ihm.“

Wieder eine Lüge!

„Merlin!“, rief ich diesmal laut. „Hast du Todessehnsucht, alter Mann?“

Der Alchemist seufzte.

„Na schön, ich gebe es zu“, gestand er. „Der Gedanke, unsere alte … Freundschaft wieder aufzunehmen, war kurz da. Doch ich habe ihn schnell wieder verworfen.“ Er zog eine Schnute. „Schließlich will ich meine Eier nicht verlieren.“

Er hatte die Tragweite dessen, was geschehen würde, sollte er Artus auch nur zu nahe kommen, anscheinend noch nicht ganz begriffen. Morgan wäre da sein geringstes Problem.

„Es geht mir nicht um die Rache der Hexe, du Idiot!“, sagte ich zu ihm. „Artus ist jetzt ein Areskrieger. Du wirst es mit dem Kriegsgott selbst aufnehmen müssen, solltest du irgendeinen Unfug mit dem Mann anstellen.“

Der Alchemist hatte anscheinend noch gar nicht daran gedacht. Seine Augen weiteten sich einen Moment vor Schreck, dann sprang er vom Sessel auf und lief zur Tür.

„Ich geh packen“, rief er mir noch zu, dann war er auch schon fort.

Wahrscheinlich schon auf halbem Weg zurück nach Schottland.


3. Kapitel

Artus

Als Nimue im Haus verschwunden war und es damit draußen nichts mehr für uns zu sehen gab, machten Morgan und ich uns auf den Weg in die Küche, um uns etwas zu essen zu machen. Es war nun fast schon Frühstückszeit, darum entschieden wir uns für Spiegeleier, Würstchen und Brot, da sich diese Speisen schnell zubereiten ließen. Letzteres lag sogar schon auf dem Arbeitstresen für uns bereit. Es musste nur noch in Scheiben geschnitten und mit Butter bestrichen werden, dann konnte es auch schon verzehrt werden.

Während meine Schwester also alles, was wir für eine anständige Mahlzeit brauchten, aus dem Kühlschrank holte, ließ ich mich an der Kücheninsel nieder und griff zum Messer. Kurze Zeit später, ich hatte gerade fünf Scheiben vom Laib abgetrennt, tauchte Merlin plötzlich in der Küche auf. Der Alchemist sah aus einem mir unerfindlichen Grund verstört aus. Er blickte sich im Zimmer um, entdeckte uns am Küchentresen und flüchtete sofort wieder in die entgegengesetzte Richtung, als hätte ich das Messer in meiner Hand gehoben, um es nach ihm zu werfen.

„Was war denn das?“, fragte ich an Morgan gewandt.

Diese guckte so verwirrt, wie ich mich fühlte.

„Keine Ahnung“, gab sie mit einem Schulterzucken zu.

Merlins Verhalten war schon an guten Tagen seltsam, doch das eben war mehr als beunruhigend gewesen.

„Hast du ihn mal wieder bedroht?“, fragte ich meine Schwester.

Eine andere Erklärung hatte ich im Moment nicht. Doch Morgan schüttelte den Kopf.

„In letzter Zeit nicht“, meinte sie.

Doch Merlins Launen interessierten sie auch nicht so sehr, dass sie ihm hätte nachgehen und nachfragen wollen, was in ihn gefahren war. Mich hingegen interessierten sie sehr wohl. Wenn Ärger ins Haus stand, dann wollte ich davon wissen. Und Merlin bedeutete Ärger, wie ich inzwischen wusste.

„Ich gehe ihm nach“, sagte ich, legte das Messer beiseite und erhob mich von meinem Barhocker.

„Muss das sein?“, fragte Morgan. „Lass ihn doch einfach. Es wäre sowieso besser, wenn wir uns nicht allzu sehr mit ihm beschäftigen. Dann wird er irgendwann das Interesse verlieren und von allein verschwinden.“

Das war natürlich möglich, doch es gab da noch einige Dinge, die es mit ihm zu klären galt, bevor er sich verzog. Bislang hatte ich es vor mir hergeschoben, da er keine Anstalten gemacht hatte, Andenwood Hall zu verlassen. Vielleicht wäre es nicht schlecht, das jetzt zu tun. Eine bessere Gelegenheit würde ich wohl auch nicht bekommen. Merlin war – trotz der zusätzlichen Lebenszeit, die er von Stephan geschenkt bekommen hatte – nicht mehr der Jüngste. Und wenn ich erst einmal mit meinem Training bei den Areskriegern begonnen hatte, würde ich keine Zeit mehr finden, ihn in Schottland zu besuchen.

„Ich weiß. Es gibt da jedoch noch einiges, über das ich mit ihm sprechen muss.“

Morgan runzelte die Stirn.

„Du denkst doch nicht etwa daran, dich wieder auf seine Spinnereien einzulassen, oder? Denn dann muss ich dir sagen, dass …“

Ich unterbrach sie gleich.

„Nein, das will ich nicht“, versicherte ich ihr. „Ich habe aus meinen damaligen Fehlern gelernt, Schwester. Ich will nur mit ihm reden.“

Morgan sah nicht sehr glücklich aus, nickte aber.

„Na schön. Ich werde derweil hier weitermachen.“ Sie zeigte auf den Herd, auf dem gerade Butter in einer Pfanne schmolz. „Das wird nicht lange dauern, also beeil dich.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Ich verließ die Küche und machte mich auf die Suche nach dem Alchemisten, der sich noch irgendwo hier im Haus aufhalten musste. Ich wusste das, weil ich seinen Geruch noch ganz deutlich in der Nase hatte. Einer der Vorteile, wenn man ein Areskrieger war – man verfügte über gesteigerte Sinne, die noch schärfer waren als die eines Luchses. Ich folgte also meinem Geruchssinn, der mich direkt in die Bibliothek führte, wo ich Merlin dabei erwischte, wie er Bücher aus den Regalen räumte und sie auf einem Tisch aufstapelte.

Er hatte doch nicht etwa vor, sie zu stehlen, oder? Es sah jedenfalls nicht danach aus, als wollte er sie neu sortieren.

„Was machst du da?“, verlangte ich zu erfahren.

Der Mann sah jedoch keineswegs so aus, als hätte ich ihn bei etwas Ungehörigem ertappt. Er wirkte weder beschämt, noch zuckte er zusammen, als er meine Stimme hörte. Er blätterte einfach ein Buch nach dem anderen durch und sortierte die aus, die er am interessantesten fand.

„Ich suche“, war alles, was er auf meine Frage erwiderte.

„Was suchst du denn?“, wollte ich von ihm wissen.

Er sah kurz auf und schnaubte.

„Na, etwas Nützliches“, erwiderte er in einem schnippischen Ton.

Was war bloß in ihn gefahren? Ein solches Verhalten passte nicht zu ihm.

„Ich hoffe, du hast nicht vor, die Bücher mitgehen zu lassen“, warnte ich ihn.

Denn das würde nicht gut für ihn ausgehen. Merlin brummte mich an.

„Und was, wenn doch? Wirst du mich daran hindern?“

Mir war fast so, als wollte er mich herausfordern, doch das konnte nicht sein. Merlin war kein Krieger und nicht gerade dafür bekannt, dass er die Konfrontation suchte. Er war eher jemand, der versuchte, Konflikte mit Worten zu umgehen, oder die Beine in die Hand nahm, um ihnen zu entkommen.

„Nein, werde ich nicht“, gab ich lässig zurück. Das war nämlich nicht nötig. „Ich bin hier, weil ich mit dir reden wollte.“

Merlin lachte laut auf, nur hatte sein Lachen nichts Fröhliches an sich.

„Ich kann mir schon denken, worüber“, sagte er giftig. „Lass mich raten. Du willst, dass ich verschwinde und nie wiederkomme. Oh, und natürlich willst du eine Entschuldigung für alles, was ich dir angetan habe. Ich, der böse Alchemist, der nichts richtig machen kann und der allen immer nur schadet.“

Puh! Da war aber jemand frustriert.

„Eigentlich wollte ich mich bei dir bedanken.“

Das nahm ihm ziemlich erfolgreich den Wind aus den Segeln. Er hätte vor Überraschung sogar fast das Buch fallen lassen, das er gerade durchgeblättert hatte.

„Du willst was?“, fragte er verblüfft.

„Ich möchte mich bedanken“, sagte ich noch einmal, was ihm jedoch kein Lächeln entlockte, wie erhofft.

Ganz im Gegenteil. Jetzt wirkte er einfach nur verwirrt.

„Wofür?“, wollte er wissen. „Ich bin schließlich daran schuld, dass du hier gelandet bist und nun so schrecklich leiden musst.“

Schrecklich leiden? Was? Wie kam er denn da…? Ah ja! Morgan hatte ihm das sicher weisgemacht. Wenn meine Schwester eines gut konnte, dann war es, anderen Schuldgefühle und Zweifel einzureden.

„Ohne dich wäre ich längst tot, Merlin“, erinnerte ich ihn. Ich blickte an mir hinab und hob die Arme, um meine Hände näher betrachten zu können. „Ist zwar nicht ideal gelaufen für mich“, gab ich zu, „nicht so, wie ich es immer geplant hatte, doch ich leide ganz sicher nicht. Und was das Wichtigste ist: Ich lebe noch, obgleich man mir ein Messer in den Rücken gerammt hat. Nicht zu vergessen, dass ich nun beinaheunsterblich bin.“

„Dafür hat deine Schwester gesorgt.“

Das stimmte natürlich. Ohne das Eingreifen von Morgan, die Ares dazu überredet hatte, mich in den Reihen seiner Krieger willkommen zu heißen, wäre ich an meiner Verwundung gestorben. Doch der Alchemist hatte seinen Teil dazu beigetragen. Zudem war er durchaus bereit gewesen, mir zu helfen und seine Fähigkeiten einzusetzen, um mich zu heilen. Eine Entscheidung, die für ihn sicher nicht leicht gewesen war, nach allem, was zwischen ihm und meiner Schwester vorgefallen war. Doch eigentlich hatte ich von der Vergangenheit gesprochen.

„Wärst du damals nicht gewesen, wäre das alles sicher nicht passiert“, fuhr ich fort. „Dann wären meine Knochen und die meiner Schwester längst zu Staub zerfallen. Auch wenn Morgan das noch nicht wahrhaben will, deine Einmischung damals hat unser Schicksal mitgestaltet und ich bereue nicht, wie es letztlich gelaufen ist. Und Morgan auch nicht, das wird sie irgendwann einsehen.“

Davon war ich fest überzeugt. Wäre Merlin damals nicht auf unserer Schwelle aufgetaucht und hätte er Morgan und mich nicht unter seine Fittiche genommen, dann hätte er mir Excalibur nie gebracht und ich hätte vermutlich ein ganz gewöhnliches Leben geführt – ein gewöhnliches sterbliches Leben. Was bedeutet, dass ich – genau wie er gesagt hatte – heute nicht hier wäre. Mordreds und Morgauses Plan, mich zu ermorden, wäre höchstwahrscheinlich aufgegangen.

„Aber … ich dachte, du würdest mir grollen, weil du nun … na ja, nicht mehr König bist und alles verloren hast.“

Ich schnaubte.

„König zu sein, war mir nie wichtig, Merlin“, sagte ich zu ihm. Worte, die voll und ganz der Wahrheit entsprachen. „Ich hatte immer nur dafür sorgen wollen, dass es meinen Leuten auf Camelot gut geht. Und so war es. Es ging ihnen gut. Laut Morgan ging es ihnen auch lange nach meinem Verschwinden noch gut. Und was habe ich groß verloren?“

„Dein Reich? Deine Männer?“ Merlin seufzte. „Deine Frau?“

Ich biss einen Moment lang die Zähne zusammen. Das war nicht gerade ein Thema, über das ich gern nachdachte, geschweige denn sprach.

„Was Ersteres betrifft, Camelot und meine Ritter existieren noch“, erinnerte ich ihn. „Morgan wird sie erlösen, sobald sie einen sicheren Weg gefunden hat, sie in die Anderswelt zu bringen. Sie sind für mich also nicht verloren. Und was … Guinevere angeht, so bist du ganz sicher nicht schuld daran, dass sie mich verlassen hat. Hast du mich nicht sogar davor gewarnt, mich mit ihr einzulassen?“

Ich konnte mich noch gut an diese Unterhaltung erinnern, die wir zusammen mit Morgan und Sir Percival in meinen Gemächern geführt hatten. Er war, genau wie meine Schwester, damals strikt dagegen gewesen, dass ich Guinevere zur Frau nahm. Sogar Sir Percival hatte Bedenken geäußert. Doch ich hatte nicht auf die drei gehört, war zu geblendet gewesen von ihrer Schönheit und ihrem Kampfgeist, um die Gefahr zu sehen, die ein Zusammenschluss mit ihr für mich und mein Reich bedeutet hatte.

Schöne Frauen bargen immer Gefahren. Nun, auch aus diesem Fehler hatte ich gelernt, weshalb ich mich von Nimue fernhielt, die mein Interesse sofort geweckt hatte. Genau wie Guinevere es damals getan hatte.

„Also gibt es doch etwas, das du bereust“, sagte der Alchemist, während er den Bücherstapel, den er bereits zusammengetragen hatte, in einem …

War das etwa ein Kissenbezug? Ich seufzte. Ja, war es. Er wollte sich also tatsächlich wie ein Dieb mit den Büchern aus dem Staub machen. Nun, er würde nicht weit kommen.

„Ob ich es bereue, mit ihr zusammen gewesen zu sein?“

Ich dachte einen Moment darüber nach.

„Ja, das tue ich“, gab ich schließlich zu. „Ich weiß nicht, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte ich ihr damals nicht den Hof gemacht. Aber ich weiß, dass es leichter gewesen wäre – weniger problembehaftet.“

Merlin nickte, dann grinste er plötzlich.

„Möchtest du wissen, was aus ihr und Lancelot geworden ist?“

Ich hob eine Augenbraue.

„Wie kannst du das wissen?“

Merlin zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht, doch ich bin ein magisch Begabter“, erinnerte er mich. „Ich könnte es herausfinden. Ganz leicht.“

Ich musste nicht lange über dieses Angebot nachdenken.

„Nein, das möchte ich nicht.“

Merlins erwartungsvolles Grinsen verwandelte sich in ein verwirrtes Stirnrunzeln.

„Warum nicht?“, fragte er. „Interessiert es dich nicht, was mit den beiden nach ihrer Flucht passiert ist?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, tut es nicht“, sagte ich und erklärte ihm: „Zum einen, weil diese ganze Geschichte in der Vergangenheit liegt. Daran lässt sich nichts mehr ändern, Merlin. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wollen würde, selbst wenn ich es könnte. Zum anderen, weil meine Schwester es ebenfalls für mich in Erfahrung bringen könnte. Ich müsste sie dazu nur fragen, was ich aber nicht vorhabe.“

„Du würdest nicht für Guinevere kämpfen? Du würdest sie nicht zurückholen, wenn du es tun könntest?“

Ich schüttelte erneut den Kopf, mein Blick war grimmig.

„Nein, denn sie hat ihre Wahl getroffen, als sie unser Ehegelübde mit Füßen getreten hat.“

„Du weißt nicht, was damals wirklich passiert ist“, meinte er. „Morgan hat erwähnt, dass Lancelot und Guinevere miteinander durchgebrannt sind. Doch was, wenn er sie entführt hat? Was, wenn sie dazu gezwungen wurde, das Schloss zu verlassen? Was, wenn …?“

Ich unterbrach ihn erneut.

„Merlin, es spielt keine Rolle mehr. Beide sind längst tot.“

Der Alchemist ließ die Schultern hängen und seufzte schwer.

„Ja, das sind sie“, sagte er. „Und du stehst kurz davor, ein vollwertiger Areskrieger zu werden.“

Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

„Ist das etwa der Grund dafür, dass du gehst?“

Merlin nahm seine Schultern zurück.

„Nein, wieso? Wer hat das gesagt? Ich weiß von nichts.“

Er sprach so schnell, dass sich seine Stimme beinahe überschlug. Also wenn das mal nicht verdächtig war.

„Merlin, was ist los?“

Wieder folgte ein Seufzer.

„Ich werde hier nicht mehr gebraucht“, meinte er und hievte sich den prall mit Büchern gefüllten Kissenbezug auf den Rücken. „Also sehe ich keinen Grund, weiter hierzubleiben.“

Da steckte eindeutig mehr dahinter. Aber wer war ich, ihn daran zu hindern, nach Hause zurückzukehren, wenn es ihn danach verlangte?

„Na schön. Aber ich möchte, dass du dich meldest, sobald du in deinem Versteck angekommen bist. Gib mir irgendwie Bescheid.“

Merlin betrachtete mich eine Sekunde lang nachdenklich.

„Warum sollte ich das tun?“, wollte er von mir wissen.

War das nicht offensichtlich?

„Damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss“, gab ich lächelnd zurück.

Morgan und die anderen waren so frei gewesen, mir von dem Zustand zu berichten, in dem er sich befunden hatte, als sie ihn in Schottland angetroffen hatten. Er war nicht mehr er selbst gewesen – alt, gebrechlich, senil. Ich wollte bloß sicher gehen, dass der Mann, der mir früher eine Vaterfigur gewesen war, auch wirklich heil an seinem Ziel ankam. Der Alchemist schüttelte den Kopf und lief mit seiner Beute an mir vorbei zur Tür. Dabei hörte ich ihn leise brabbeln:

„Viel zu gut für diese Welt. Ein Jammer!“

Ich folgte ihm lächelnd.

Kurz bevor er die Eingangstür des Hauses erreichte, prallte er mit dem Gesicht gegen eine unsichtbare Wand, die ihn fast schon gewaltsam zwei Schritte zurückstieß. Langsam drehte er sich zu mir um, die Nase blutig von seinem Zusammenstoß mit der Barriere.

„Ein Schutzschild?“, fragte er knurrend.

Ich nickte.

„Morgan hat ihn installiert, um zu verhindern, dass Feinde eindringen und Dinge aus dem Haus entwendet werden.“

Merlin ließ seine Beute fallen.

„Wie clever von ihr!“, zischte er.

Dann drehte er sich wieder zur Tür, öffnete sie und verschwand. Vermutlich für immer.


4. Kapitel

Nimue

Als ich nach einer kurzen Dusche in die Küche ging, um zu frühstücken, waren die anderen bereits dort. Zumindest waren Oberon, Titania und die Mitglieder ihrer Reisegruppe anwesend. Einer fehlte jedoch, was mir sofort auffiel, da die dauernden Beschwerden fehlten, mit denen der alte Alchemist uns ständig zu nerven versuchte.

„Wo ist Merlin?“, fragte ich die anderen.

Der König und die Königin schienen keine Ahnung zu haben, ebenso wenig wie Helena, Salem und Geran, die bloß mit den Schultern zuckten. Morgan und Artus hingegen tauschten einen kurzen Blick miteinander, der sehr beredt war.

„Er ist gegangen, oder?“, mutmaßte ich, während ich mir einen Teller von der Anrichte neben der Tür schnappte und mich zu ihnen an den Tisch setzte.

Ich hätte nie geglaubt, dass er tatsächlich verschwinden würde. Merlin war stets auf seinen eigenen Vorteil bedacht und sich in Gegenwart solch mächtiger Nachtwesen aufzuhalten, war für ihn definitiv von Vorteil gewesen. Doch anscheinend hatte ihn meine Warnung in Angst und Schrecken versetzt.

„Ja“, bestätigte der ehemalige Menschenmann, der nun zu den Areskriegern gehörte. „Ich weiß allerdings nicht, wieso er es plötzlich so eilig hatte zu verschwinden. Ich habe ihn vorhin in der Bibliothek getroffen, wo er …“ Er räusperte sich. Dem Lächeln auf seinem Gesicht nach zu urteilen, um ein Lachen zu kaschieren. „Wo er gerade dabei war, einige der Bücher zu stehlen.“

Oberon horchte auf.

„Er hat meine Bücher geklaut?“

„Nein, hat er nicht“, beruhigte Morgan ihn sofort. „Mach dir keine Sorgen.“

„Was macht dich so sicher?“

Die Hexe grinste.

„Weil ich eine magische Barriere geschaffen habe, die das Haus schützend umgibt und Diebstähle verhindert.“

Der dunkle Herrscher schaute sie überrascht an.

„Warum hast du das getan?“, fragte er.

Morgan kicherte.

„Weil der Bastard auch schon die Bibliothek in Camelot geplündert hat, kurz bevor er damals verschwunden ist. Ich wusste, er würde hier das Gleiche versuchen.“

Ich seufzte innerlich, denn das sah dem alten Mann wirklich ähnlich.

„Er kommt also nicht wieder?“, fragte Titania daraufhin.

Sie sah nicht so aus, als würde es sie sonderlich stören. Es schien ihr wesentlich lieber zu sein, wenn er wieder dahin zurückkehrte, wo wir ihn gefunden hatten. Nun, ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war nicht gerade einfach, mit einem Mann befreundet zu sein, der stets Hintergedanken hatte und einem auch schon mal den Rücken kehrte, wenn man seine Hilfe benötigte. Merlin war einfach zu selbstsüchtig, um sich wirklich Freunde zu machen.

„Höchstwahrscheinlich nicht“, meinte Artus, woraufhin wir uns alle wieder unserem Frühstück widmeten.

Als dieses beendet war und wir alles aufgeräumt hatten, baten Oberon und Titania uns in den Salon, da sie anscheinend etwas Wichtiges mit uns zu besprechen hatten.

„Wir beide wollten euch im Grunde nur sagen, dass wir heute Abend in die Anderswelt zurückkehren werden“, meinte die Königin lächelnd. „Unsere Mission ist nun beendet und wir werden hier nicht mehr gebraucht.“

„Zudem können wir nicht länger mit unserer Rückkehr warten“, fügte Oberon hinzu. „Ich spüre schon jetzt, wie das Schwarze Reich nach mir ruft. Bleibe ich noch länger hier, werden die Schatten zurückkehren und wieder Schaden anrichten. Deswegen reisen wir noch heute ab. Um genau das zu verhindern.“

Helena schien nicht sonderlich begeistert.

„Wollt ihr, dass wir euch begleiten?“, fragte sie an ihren Bruder gewandt.

Oberon lächelte leicht, dabei funkelten seine Augen amüsiert.

„Es gefällt dir hier, oder?“, mutmaßte er.

Seine Schwester nickte.

„Es ist nicht schlecht hier, wie ich zugeben muss“, erwiderte sie. „Ich würde gern noch ein wenig mit Salem hierbleiben.“

Der König kicherte.

„Was ist es? Das Fernsehen? Die Hightechküchengeräte? Nein, warte! Es ist die Regenwalddusche, nicht wahr?“

Helena runzelte die Stirn.

„Was meinst du?“

„Der wahre Grund, warum du hierbleiben möchtest“, präzisierte ihr Bruder. „Es sind die Annehmlichkeiten der modernen Welt, nicht wahr?“

Helenas Gesicht bekam eine dunklere Farbe, gleichzeitig vermied sie es, zu ihrem Liebsten hinüberzusehen, was mir verriet, dass Oberons Annahmen allesamt falsch waren. Sie wollte noch ein wenig mehr Zeit hier verbringen, um mit Salem allein sein zu können, ohne dass ihr Bruder sich in ihre Beziehung einmischte.

„Das alles ist sehr faszinierend“, stimmte sie Oberon schließlich zu. „Ich würde diese Welt einfach noch gern etwas länger erkunden.“

Der König musste nicht lange darüber nachdenken. Er sah es gern, wenn seine Schwester glücklich war. Und wenn ein etwas längerer Aufenthalt in der Menschenwelt das bewerkstelligen konnte, warum nicht?

„Dann habt ihr die Erlaubnis zu bleiben“, sagte er zu ihr, was ihr ein breites Grinsen entlockte. Daraufhin wandte sich Oberon dem Rest von uns zu. „Und wie ist es mit euch? Was habt ihr nun vor?“

Tja, was Artus vorhatte, war allen natürlich klar. Er würde hier ausharren, bis die Areskrieger kamen, um ihn zu holen. Das hatten er und Ares so vereinbart. Was Geran betraf, er wollte den König und die Königin begleiten. Er hatte schließlich Familie, die in der Anderswelt bereits sehnsüchtig auf ihn wartete. Stephan und Morgan entschieden sich hingegen dazu, noch zu bleiben. Die Hexe musste sich noch immer eine Möglichkeit ausdenken, wie sie Camelot unbeschadet in die Anderswelt transportieren konnte. Und da Stephan sich nur ungern von ihr trennte, würde er selbstverständlich ebenfalls hierbleiben.

Dann landeten Oberons Augen auf mir.

„Und du? Hast du dich entschieden?“

Ich seufzte innerlich, denn nein, das hatte ich nicht. Es fiel mir schwer, eine solche Entscheidung zu treffen, da man mir in den vergangenen Jahrtausenden eigentlich keine große Wahl gelassen hatte. Meine Tage hatten darin bestanden, in einer Unterwasserhöhle rumzuhängen und über Excalibur zu wachen, das magische Artefakt, das nun mein war. Mehr hatte es für mich nicht gegeben. Deswegen hatte ich mir auch nie Gedanken darüber gemacht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, wenn das alles mal vorbei sein würde.

„Ich würde gern noch ein wenig bleiben“, sagte ich schließlich.

Ich benötigte einfach noch mehr Bedenkzeit, musste das Für und das Wider eines Umzugs in die Anderswelt gegeneinander abwägen. Die beiden Monarchen lächelten verständnisvoll.

„Lass dir Zeit. Es eilt schließlich nicht“, erinnerte mich Oberon. „Komm nach, wenn du dich endgültig entschieden hast.“

Damit war im Grunde alles gesagt. Oberon, Titania und Geran machten sich nach der Besprechung sogleich auf den Weg nach oben, um ihre Sachen zu packen. Helena und Salem begleiteten sie, um ihnen dabei zur Hand zu gehen. Morgan und Stephan zogen sich ebenfalls zurück, jedoch nicht, um den anderen beim Zusammenpacken ihrer Habseligkeiten zu helfen, sondern um fortzusetzen, was sie vergangene Nacht begonnen hatten, dem sinnlichen Lächeln nach zu urteilen, das die Hexe auf dem Weg zur Treppe zur Schau trug.

Was nur noch mich und Artus übrig ließ.

Der ehemalige König Britanniens betrachtete mich neugierig.

„Was?“, fragte ich ihn.

Sein Blick war durchdringend, fast schon unangenehm. Wenn da nicht das freundliche Lächeln gewesen wäre, das seine Lippen zierte.

„Lust auf einen Zweikampf?“

Hatte ich gerade richtig gehört?

„Du willst dich mit mir duellieren?“

Er nickte.

„Ich messe mich gern mit anderen Kriegern im Duell“, erklärte er. „Und da ich nicht weiß, wann die Areskrieger mich holen werden …“ Er zuckte mit seinen breiten Schultern. „Es könnte jeden Moment so weit sein, was bedeutet, dass das hier meine einzige Chance sein könnte.“

Wie ungewöhnlich!

Ich war noch nie von einem Mann zu einem Duell aufgefordert worden. Zumindest nicht zu einem freundschaftlichen Trainingskampf. Wenn, dann war es meist um Leben und Tod gegangen.

„Warum mit mir?“, fragte ich ihn. „Wäre dir Oberon nicht lieber?“

Ich hatte ihn mit Stephan kämpfen und triumphal siegen sehen. Das war ein Hinweis darauf, dass Artus eine größere Herausforderung brauchte, nun da er ein Areskrieger war. Und da wählte er mich anstatt des Mannes, der für seine Kraft und seine unglaublichen Fähigkeiten im Kampf berüchtigt war? Titania selbst hatte mir verraten, dass Oberon überall in der Anderswelt für sein Geschick mit dem Schwert gefürchtet wurde. Er war sogar lange Zeit als unbarmherziger Kriegsherr verschrien worden. Wäre er dann nicht der bessere Gegner?

Artus’ Lächeln wurde breiter.

„Ich bin bereits gegen ihn angetreten, gegen eine Amazone habe ich jedoch noch nie gekämpft.“

Moment! Er hatte seine Fähigkeiten bereits mit denen Oberons gemessen? Warum wusste ich nichts davon? Kaum zu fassen, dass ich das verpasst hatte!

„Wie ist es ausgegangen?“, fragte ich ihn neugierig.

Artus kicherte.

„Er hat mir, wie die Menschen so schön sagen, gehörig in den Arsch getreten. Aber ich habe eine wichtige Lektion dabei gelernt.“

Nun lächelte auch ich.

„Und das wäre?“

Der Areskrieger grinste.

„Vertraue nie einem Mann, der hübscher ist als ein Gott. Die können echt fies sein.“

Ein Lachen entfuhr mir.

„Eine universelle Weisheit“, sagte ich mit einem Schmunzeln. „Na schön. Dann kämpfen wir, aber …“

Artus legte den Kopf fragend schief.

„Aber …?“, wiederholte er.

„Wir kämpfen mit normalen Schwertern. Ich werde nicht Excalibur einsetzen.“

Das war eine Bedingung, die ich ihm stellen musste. Denn ich befürchtete, dass der Einfluss, den das Schwert einst auf ihn gehabt hatte, noch nicht ganz verflogen war. Es war sogar mehr als eine Befürchtung. Es war eine dunkle Vorahnung. Mir war nicht entgangen, dass er mir beinahe jeden Morgen beim Training zusah, und ich nahm an, dass sein Interesse dem Schwert galt.

„Warum?“, fragte er neugierig.

Er schien nicht beleidigt zu sein, doch das wäre er ganz sicher gewesen, hätte er um meine wahren Beweggründe gewusst. Da ich ihm keine Schwäche unterstellen wollte – Männer mochten so etwas gar nicht gern –, sagte ich ihm einfach eine andere Wahrheit.

„Ich bin noch dabei, mich mit dem Schwert vertraut zu machen. Mit der Kraft, die in ihm steckt – mit der göttlichen Magie. Es wäre zu gefährlich, es einzusetzen, und sei es nur für einen Trainingskampf.“

Artus dachte einen Moment darüber nach.

„Aber war es nicht sehr lange in deinem Besitz?“ Er deutete mit dem Daumen Richtung Tür, durch die die anderen gerade verschwunden waren. „Morgan hat mir erzählt, dass ein Gott dir schon vor Jahrtausenden aufgetragen hat, darüber zu wachen. Folglich hattest du Jahrtausende Zeit, dich damit vertraut zu machen.“

Ich nickte.

„Das stimmt auch“, sagte ich. „Nur habe ich das nicht getan. Ich habe das Schwert nie selbst benutzt.“

Artus’ goldene Augenbrauen bogen sich ein Stück weit nach oben. Mein Geständnis schien ihn zu überraschen.

„Nie? Du warst nicht einmal in Versuchung?“ Ich schüttelte den Kopf. „Was hast du dann damit getan?“

Na, was wohl?

„Nichts“, verriet ich ihm. „Bis zu dem Tag, als der erste Bittsteller am Ufer meines Sees erschien und mich um das Schwert gebeten hat, steckte es in dem heiligen Stein, der sich in der Unterwasserhöhle befindet.“

Artus beugte sich etwas vor.

„Aber warst du nie neugierig? Wolltest du nie sehen, wozu es fähig ist?“

Ich schnaubte, während ich mich lässig in meinem Sessel zurücklehnte.

„Ich habe gesehen, wozu es fähig ist“, erwiderte ich. „Wie eben erwähnt, haben es schon viele Männer und auch Frauen vor dir geführt. Träger, die ich für würdig hielt. Doch keiner hat es ausschließlich zum Guten verwendet. Darum hat der Zauber, der das Schwert an den Stein in der Höhle bindet, es immer wieder zurückgeholt.“ Ich seufzte. „Das Schwert verführt seine Träger und ich habe lange Zeit geglaubt, dass es auch mich verführen würde.“

Artus’ Neugier war ihm deutlich anzusehen.

„Darf ich fragen, wer Excalibur vor mir hatte?“

Natürlich interessierte ihn gerade das.

„Nun, eine von ihnen war Boudicca.“

Der Areskrieger fuhr überrascht zurück.

„Die Heerführerin, die gegen die römischen Besatzer ins Feld gezogen ist?“

Ich nickte.

„Sie kam an meinen See und flehte mich um Unterstützung an. Ich konnte ihre Bitte einfach nicht ignorieren.“

„Wer noch? Wer hielt Excalibur noch in seiner Hand?“

„Ein anderer war Alfred der Große.“

Mein Gegenüber runzelte die Stirn.

„Der Name sagt mir nichts.“

„Der kam einige Jahrhunderte nach dir“, verriet ich ihm. „Er brauchte das Schwert, um sein Volk vor den einfallenden Wikingerhorden zu verteidigen, was ihm letztlich auch gelang.“

„Aber …? Das klingt, als käme da noch ein Aber.“

„Aber es war am Ende nicht genug für ihn“, fuhr ich fort. „Wie die meisten mächtigen Männer wollte auch er immer mehr Macht. Das Schwert entschied irgendwann, wieder zu mir zurückzukehren.“

Artus streckte den Rücken durch.

„Wenn du all das beobachtet hast, was hat deine Meinung dann geändert? Warum benutzt du es jetzt selbst?“

Ich lehnte mich wieder vor. Dabei legte ich meine Ellenbogen auf den Knien ab.

„Weil deine Schwester mir geholfen hat, zu erkennen, dass es nicht die Waffe ist, die aus einem guten Menschen einen schlechten macht.“ Ich lächelte. „Es sind die Entscheidungen, die wir angesichts der Versuchungen, die diese Waffe bedeutet, treffen.“

Artus lächelte stolz.

„Morgan kann ziemlich überzeugend sein.“

„Ja, das kann sie“, sagte ich. Dann schlug ich mit den Handflächen auf meine Oberschenkel. „Wollen wir?“

Artus nickte und folgte mir anschließend zu Oberons versteckter Waffenkammer.


5. Kapitel

Artus

Ich wusste nicht genau, was mich auf den Gedanken gebracht hatte, dass es eine gute Idee wäre, mit Nimue zu kämpfen, doch schon nach den ersten Minuten unseres Aufwärmtrainings wurde mir klar, dass es ein großer Fehler gewesen war. Nicht etwa, weil sie untalentiert war und ich die ganze Zeit aufpassen musste, sie nicht zu verletzen. Sondern weil das genaue Gegenteil der Fall war und ich darauf achtgeben musste, nicht selbst verletzt zu werden, denn die Amazone nahm sich nicht zurück.

Sowie wir zwei Schwerter aus Oberons Waffenkammer geholt und uns im Garten ein hübsches freies Fleckchen gesucht hatten, war sie auch schon in Angriffsposition gegangen. Der erste Angriff selbst hatte dann auch nicht mehr lange auf sich warten lassen und ich hatte sofort bemerkt, dass sie weder ihre Kraft noch ihre Geschwindigkeit für diesen Kampf zügelte. Sie griff mit allem an, was sie hatte. Und das zeigte sich in jedem Hieb und in jedem Streich, den sie mit ihrem Schwert vollführte. Ich brauchte eine Weile, bis ich – wie Morgan es neulich ausgedrückt hatte – dem Flow folgen konnte.

Beschämend lange, um genau zu sein.

Doch sobald ich mich an ihr Tempo und ihre Art zu kämpfen gewöhnt hatte, verflogen meine anfänglichen Schwierigkeiten und unser Kampf konnte so richtig losgehen. Klingen sausten zischend durch die Luft, Stahl traf klirrend auf Stahl und unsere Körper bewegten sich in perfekter Harmonie umeinander, beinahe so, als würden wir tanzen. Einen Tanz, der tödlich sein konnte.

Nichtsdestoweniger lächelte ich, denn so viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr mit einem Gegner gehabt. Nicht einmal mit Stephan, der ein hervorragender Kämpfer war. Mir war, als könne Nimue meine Bewegungen vorausahnen und als wäre es umgekehrt genauso. Und so bewegten wir uns miteinander, in vollkommenem Einklang, als hätten wir das schon Tausende Male getan.

„Schneller!“, forderte meine Gegnerin mich heraus.

Auch sie hatte ganz offensichtlich Spaß an unserem Kräftemessen, auch sie lachte frei und unbeschwert, wann immer unsere Klingen miteinander kollidierten. Also folgte ich ihrer Aufforderung und bewegte mich schneller. So schnell, dass alles um mich herum zu einer Ansammlung von grauen, braunen und grünen Farbklecksen verschwamm. Trotzdem … irgendwie schaffte es Nimue, mit mir mitzuhalten. Kein Tempo war ihr zu anstrengend, keiner meiner Schläge zu hart.

Zumindest, bis unsere Schwerter einige Minuten später mit einer solchen Wucht aufeinanderkrachten, dass meines in der Mitte zerbrach. Gleichzeitig hallte ein peitschendes Knallen durch die Luft, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Der Stahl in meinen Händen zitterte noch fünf Sekunden später von dem Einschlag. Sofort unterbrachen wir unser Duell und wichen mehrere Schritte zurück. Nimue riss den Mund vor Überraschung auf.

„Oh, oh!“, sagte sie, während sie das zerbrochene Schwert mit einem Ausdruck des Schocks in ihrem lieblichen Gesicht betrachtete.

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte ich.

Auch ich konnte meine Augen nicht von dem nun wertlosen Stück Stahl lassen.

„Meinst du, Oberon wird sehr sauer sein?“, fragte sie mich.

Nun, ich kannte den Mann noch nicht lange, aber ich wusste, dass er seine Waffen liebte. Er hatte für jedes seiner Schwerter einen eigenen Platz in einer großen Vitrine, die sogar mit Samt ausgekleidet war, um die wertvollen Stücke zu schützen.

„Ähm, ich denke … ja.“

Nimue verzog das Gesicht.

„Wir könnten es verschwinden lassen“, schlug sie vor. „Vergraben zum Beispiel, irgendwo hier im Garten.“

Verschwinden lassen? Vergraben? Ich starrte sie perplex an. Zum einen, weil dieser Plan ganz sicher nicht funktionieren würde – Oberon war in der Lage, eine Lüge dieses Ausmaßes zehn Kilometer gegen den Wind zu riechen –, und zum anderen, weil sie überhaupt bereit war, für mich zu lügen, um mich vor Oberons Zorn zu schützen. Das war so … nett von ihr.

„Du glaubst, es wird ihm nicht auffallen, dass ein Schwert aus seiner Sammlung fehlt?“, gab ich zurück, als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte.

Das Fehlen dieses Schwertes würde ihm ganz bestimmt auffallen. Er selbst hatte es mir stolz gezeigt und behauptet, es sei ein antikes Stück, das tatsächlich mal einem Menschenkönig gehört hatte.

„Ja, das ist unwahrscheinlich, nicht wahr?“

Und als hätten die Götter selbst es so gewollt, trat in diesem Moment der Besitzer des armen Schwertes durch die Terrassentür auf die hintere Veranda. Aus einem Impuls heraus warf ich den nutzlosen Griff des zerbrochenen Schwertes über meine Schulter, woraufhin er hinter einem Strauch verschwand. Nimue tat mit ihrer Klinge seltsamerweise genau dasselbe.

„Was war denn das?“, rief Oberon zu uns herüber. „Habt ihr auch dieses laute Geräusch gehört?“

Nun, das konnten wir schlecht leugnen. Vermutlich hatten die Menschen in der nächsten Ortschaft, die fast dreißig Kilometer von Andenwood Hall entfernt lag, den Krach gehört. Also nickten Nimue und ich. Als wir sonst nichts weiter taten, starrte der dunkle Herrscher uns misstrauisch an.

„Und wisst ihr, was das war?“

Ein doppeltes Kopfschütteln folgte, woraufhin Oberons Augen schmal wurden vor Argwohn.

„Was macht ihr überhaupt hier draußen?“

„Flanieren?“, sagten Nimue und ich wie aus einem Mund.

Wir wechselten einen Blick miteinander. Es war fast so, als hätten wir unsere Aussagen aufeinander abgestimmt. Hatten wir aber nicht. Oberon schaute uns noch eine Weile abschätzend an, dann drehte er sich um und verschwand wieder im Haus. Nimue und ich stießen beide die Luft aus, die wir offensichtlich ebenfalls gleichzeitig angehalten hatten.

„Er wird uns umbringen, wenn er es herausfindet“, sagte ich zu ihr.

Nimue grinste.

„Wir könnten ihm sagen, dass Merlin es geklaut hat. Das wird er glauben, nach der Sache in der Bibliothek.“

Ich schnaubte amüsiert.

„Du vergisst den Schild, den Morgan installiert hat. Er wäre mit dem Schwert nicht hindurchgekommen.“

Das selbstsichere Lächeln meiner neuen Kampfgefährtin fiel schlagartig in sich zusammen.

„Oh ja, den hatte ich tatsächlich vergessen“, gab sie zu. „Was machen wir also?“

Tja, wir mussten uns auf jeden Fall etwas einfallen lassen. Wir waren immerhin schuld daran, dass Oberon eine seiner Lieblingswaffen verloren hatte. Und da kam mir doch tatsächlich eine Idee. Eine grandiose Idee, auf die ich sogar ziemlich stolz war.

„Camelot“, sagte ich.

Nimue runzelte die Stirn.

„Was soll damit sein?“

Ich deutete auf das zerstörte Schwert, das hinter uns im Gras lag.

„Dort gibt es einen Haufen Waffen wie diese. Ich schenke ihm einfach ein paar davon. Die sind sogar sehr viel wertvoller als das zerstörte Schwert, denn sie haben alle mal König Artus gehört.“

Ich streckte die Brust raus und grinste hochmütig. Nimue kicherte.

„Du bist verrückt“, erwiderte sie, „aber es könnte klappen. Wie kommen wir da heran?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Morgan kann eines für mich holen“, meinte ich. „Ich bitte sie am besten gleich darum.“

Ich wollte mich gerade von Nimue abwenden, als sie meine Hand ergriff und mich daran hinderte zu gehen. Die Berührung ging mir durch Mark und Bein, direkt unter die Haut, bis sich alle Härchen an meinem Körper aufstellten. Einen Moment lang ließ mich dieses Gefühl sprachlos zurück.

„Warte!“, sagte sie zu mir.

„Ähm, äh, was denn?“, fragte ich sie, nachdem ich die Stimme wiedergefunden hatte.

„Du solltest da jetzt besser nicht raufgehen“, warnte sie mich in einem ernsten Ton.

In einem direkten Kontrast dazu stand jedoch das Lächeln, das sie mir gleichzeitig schenkte.

„Und wieso nicht?“, wollte ich wissen.

Nimue biss sich auf die Unterlippe, eine Geste, die ich ganz genau beobachtete. Wie sich ihre blütenweißen Zähne in ihr weiches, rosafarbenes Fleisch schlugen und … Aufgepasst! Was hatte sie gesagt?

„Wie bitte?“

Nimue grinste.

„Ich sagte, dass Morgan und Stephan wahrscheinlich gerade sehr mit sich selbst beschäftigt sind. Zumindest hat es vorhin so ausgesehen, als wollten sie sich miteinander beschäftigen.“

Miteinander … was? Oh!

Ich verzog das Gesicht.

„Ähm, ja! Ich denke, ich warte lieber noch eine Weile.“

Es gab ein paar Dinge, die ein Bruder nicht über seine Schwester erfahren sollte. Eines davon war, wie sie nackt aussah, und ein anderes, dass sie gerade Sex mit ihrem Gefährten hatte.

„Gut. Dann lass uns reingehen und unser Verbrechen beichten. Oberon wird es sicher verstehen.“

Ja klar!

Oberon verstand es nicht. Er war fuchsteufelswild, als er von dem zerstörten Schwert hörte. Er durchmaß mit stampfenden Schritten das Zimmer, das er mit Titania teilte, während er zeterte und immer weiter zeterte. Als dann unter der überwältigenden Macht seines Zorns auch noch sein Glimmer fiel, der ihn in dieser Welt menschlicher aussehen ließ und sein wahres Ich verhüllte, wusste ich, dass wir – wie die Menschen so treffend auszudrücken pflegten – im Arsch waren.

„Es war keine Absicht“, murmelte Nimue mit sanfter Stimme und sah mit ihren tiefblauen Augen entzückend blinzelnd zu ihm auf.

Oberons finstere Miene wurde für einen Augenblick ganz weich. So bekam man den Herrscher des schwarzen Reiches also rum? Ich setzte einen ähnlichen Gesichtsausdruck auf und blinzelte ihn auf die gleiche Weise an, in der Hoffnung, mir damit seine Vergebung zu verdienen. Als er seinen Blick auf mich richtete, kehrte jedoch prompt sein Stirnrunzeln zurück.

„Was machst du da?“

„Nichts“, meinte ich sofort und unterließ jeden weiteren Manipulationsversuch.

Anscheinend funktionierte die Unschuldstour nur bei Frauen. Gut zu wissen. Dann musste ich eben auf Plan A ausweichen.

„Ich ersetze es dir“, versprach ich ihm. „Ich schwöre es, bei meiner Ehre.“

„Und womit?“, wollte Oberon wissen. „Du hast keine finanziellen Mittel. Und deine Schwester hat ihre mit Sicherheit für deine Rettung ausgegeben. Dieses Schwert hat mich auf einer Auktion fast zwei Millionen Pfund gekostet. Hast du eine Ahnung, wie viel das ist?“

Nicht wirklich, wenn ich ganz ehrlich war. Es schien aber sehr viel zu sein, denn ich hörte Titania im Hintergrund erschrocken keuchen. Die Königin trat aus dem Badezimmer, in dem sie gerade ihren Waschbeutel gepackt hatte, und sagte:

„Du hast so viel Geld für ein dämliches Schwert ausgegeben?“

Oberon bedachte sie mit einem Blick, der förmlich schrie: „Na klar! Warum auch nicht?“

„Es war eine Antiquität. Es soll einst Æthelstan gehört haben“, erklärte er, als hätte das längst klar sein müssen.

Nun war ich es, der die Stirn runzelte.

„Wem?“

Oberon knurrte.

„Egal!“, brüllte er. „Das Schwert war sehr alt und wertvoll. Eine solche Rarität lässt sich nicht ersetzen.“

„Nun, da hätte ich eine Idee“, sagte ich schnell, um seine Wut nicht noch weiter anzufachen. „Wie wäre es mit einem noch älteren Schwert, das sogar noch ein bisschen berühmter und damit noch wertvoller ist.“

Oberons Blick verriet mir, dass er an meinen Worten zweifelte.

„Du besitzt Excalibur nicht mehr“, meinte er. „Und ich bezweifle, dass Nimue es hergeben wird.“

Gerade als diese den Mund öffnete, um etwas dazu zu sagen, schüttelte ich den Kopf und erwiderte:

„Ich spreche nicht von Excalibur. Ich hatte ein ganz anderes Schwert im Sinn. Eines, das nicht über Magie verfügt.“

„Und welches wäre das?“, verlangte der König zu erfahren.

„Ich spreche von Caliburn.“

Oberons Interesse war sofort geweckt. Man sah es an dem begierigen Funkeln in seinen nachtschwarzen Augen.

„Dein Schwert? Das Schwert, das du laut den Mythen vor Excalibur hattest?“

Ich nickte.

„Ja. Das könnte ich dir geben.“

Oberon schaute mich einen Moment lang verwirrt an.

„Ich dachte, das sei in einer Schlacht zerstört worden.“

Das brachte ihm ein entrüstetes Schnauben von mir ein.

„Wer erzählt denn so was? Nein, es wurde nicht zerstört. Ich gehe sorgsam mit meinem Besitz um.“

„Im Gegensatz zum Besitz anderer“, meinte Oberon mit einem Grinsen.

Ich verdrehte die Augen.

„Ich habe mich doch entschuldigt.“

Der König des schwarzen Reiches vollführte eine wegwerfende Handbewegung und kam dann wieder auf die Sache mit meinem Schwert zurück.

„Und du hast es noch?“

Warum klang er so überrascht? So etwas warf man doch nicht weg.

„Natürlich! Es war schließlich ein Geschenk meines Vaters.“

„Und du wärst bereit, es mir zu überlassen?“

Immer noch dieser ungläubige Gesichtsausdruck.

„Bin ich.“

Oberons Wut war inzwischen vollkommen verraucht. Mehr noch. Er schien von meiner Idee sehr angetan.

„Aber ist es nicht ein Andenken an deinen Vater?“

Ich grinste.

„Du kanntest meinen Vater nicht. Er war keine Persönlichkeit, an die man sich gern erinnert.“

„Warum hast du das Schwert dann aufgehoben?“

Mir verging das Grinsen.

„Zum einen, weil Schwerter schon damals sehr teuer waren. So etwas hat man nicht weggeworfen, nur weil man es von einem Ekel geschenkt bekommen hatte. Außerdem dachte ich, ich könnte es eines Tages an meinen Sohn oder meine Tochter weitergeben. Doch dann …“ Ich verstummte. Diesen Teil der Geschichte mussten die anderen nicht unbedingt kennen, also kam ich auf das eigentliche Thema zurück. „Nicht so wichtig. Jedenfalls tausche ich es sehr gern gegen deine Vergebung ein.“

Oberon dachte einen Moment darüber nach. Dann streckte er die Hand nach mir aus, um die Abmachung mit einem Handschlag zu besiegeln. Ich zögerte nicht, sie zu schütteln.

„Abgemacht!“, sagte er.

„Abgemacht!“, wiederholte ich.


6. Kapitel

Nimue

Da Artus anderen nicht gern lange etwas schuldig war, machte er sich gleich nach unserem Gespräch mit den beiden Monarchen auf den Weg zum Zimmer seiner Schwester, um sie um ihre Mithilfe zu bitten. Und da ich nicht ganz unschuldig an dem Desaster mit dem zerstörten Schwert war, beschloss ich kurzerhand, ihn zu begleiten, für den Fall, dass es Überredungskunst bedurfte, Morgan davon zu überzeugen, Camelot einen Besuch abzustatten und es zu plündern. Artus hatte nichts dagegen und so klopften wir gemeinsam an ihre und Stephans Tür.

Wenig später wurde uns von innen geöffnet.

Morgan stand uns gegenüber, vollständig bekleidet und mit noch feuchtem Haar. Anscheinend hatte sie geduscht nach ihrem Liebesfest mit ihrem Gefährten.

„Hey, was gibts?“, fragte sie uns lächelnd.

Ich konnte gut verstehen, dass sie jetzt gute Laune hatte. Wer hätte die nicht nach einigen Stunden in den Armen eines guten Mannes wie Stephan Laurannen! Ich beneidete sie fast um ihre Beziehung mit ihm, hatte ich selbst doch schon seit einer sehr langen Zeit nicht mehr das Vergnügen gehabt, die Arme eines Mannes um meinen Körper zu spüren.

„Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Schwester“, begann Artus.

Er wirkte etwas verlegen. Fast wie ein kleiner Junge, der Mist gebaut hatte und nun die Hilfe seines älteren Schwesterchens brauchte, um den Schlamassel wieder geradezubiegen. Was ja auch irgendwie der Wahrheit entsprach. Na ja, bis auf das mit dem kleinen Jungen. Artus war alles andere als das.

„Alles“, sagte seine Schwester sofort. „Wobei brauchst du meine Hilfe?“

„Ich muss nach Camelot, um etwas zu holen. Könntest du mich in mein Zimmer im Turm bringen?“

Morgan legte den Kopf fragend schief.

„Was brauchst du denn? Falls du dein Gold oder die Familienjuwelen holen willst, die habe ich in der Schatzkammer weggeschlossen.“

Meine Augenbrauen machten einen überraschten Hüpfer. Gold? Familienjuwelen? Hatte Oberon nicht behauptet, Artus und Morgan wären blank? Anscheinend war das ein Irrtum.

„Nein, ich brauche kein Gold“, erwiderte er. „Ich … äh … brauche Caliburn.“

Morgan presste einen Moment lang die Lippen aufeinander, so fest, dass sie fast weiß wurden. Zuerst glaubte ich, dass sie verärgert war, doch dann schnaubte sie und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, das sie zuvor anscheinend zu unterdrücken versucht hatte.

„Lass mich raten. Du hast eines von Oberons Schwertern zerstört und willst es ihm nun durch Caliburn ersetzen.“

Artus schaute seine Schwester verblüfft an.

„Wo… woher weißt du das?“, wollte er von ihr wissen.

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Ich kenne dich eben“, meinte sie. „Du hast genau dasselbe getan, als du das Messer von diesem Knappen verloren hast. Wie hieß er noch gleich?“

Artus ließ die Schultern hängen und seufzte.

„Cynric.“

„Genau, Cynric“, bestätigte Morgan. „Du hast es dir für eine kurze Jagd von ihm geborgt, weil du selbst vergessen hattest, eines einzupacken, und dann ist es verschwunden. Und mitfühlend wie du nun mal bist, hast du dem enttäuscht und traurig dreinblickenden Cynric dafür einen von deinen Dolchen gegeben. Ein zweischneidiges Stück mit einem riesigen Rubin im Griff. Vater war stinksauer, doch du hast dich nicht beirren lassen.“

„Ich erinnere mich“, sagte Artus.

„Welches Schwert hast du denn kaputt gemacht?“, wollte die Hexe nun von ihm wissen.

Er zuckte mit den Schultern.

„Das mit dem mit braunem Leder umwickelten Heft und den Intarsien am Knauf. Es soll mal irgendeinem König gehört haben. Adelbert oder so.“

Ich kicherte und korrigierte ihn.

„Æthelstan.“

Artus verdrehte genervt die Augen.

„W auch immer! Jedenfalls war es sehr wertvoll.“

„Wie hast du es denn kaputt gekriegt?“

Artus warf mir einen Blick zu.

„Also eigentlich war ich es nicht allein.“

Morgans Augen landeten auf mir.

„Wir haben gekämpft und dabei ist es zerbrochen.“ Nun war ich neugierig. „Hast du den Knall vorhin etwa nicht gehört?“, fragte ich sie. „Es war ziemlich laut, als die Klinge brach.“

Morgan dachte einen Moment darüber nach.

„Hm, nicht wirklich. Aber ich war auch ziemlich abgelenkt.“

Darauf hätte ich gewettet.

„Also, bist du dabei?“, wollte Artus wissen.

„Wobei?“, kam es aus dem Zimmer.

Die Tür wurde nun ganz geöffnet und Stephan erschien neben Morgan im Türrahmen. Wie immer, wenn ich den dunklen Fae sah, musste ich ein hingerissenes Seufzen unterdrücken. Der Mann war einfach unglaublich attraktiv. Dieses dunkle Haar, die beinahe pechschwarzen Augen und dazu dieses steinharte Kinn – wenn er nicht längst der Hexe verfallen wäre, hätte ich mein Glück bei ihm versucht.

Ein Stoß von Artus’ Ellenbogen, der mich direkt in die Rippen traf, riss mich aus meiner Schwärmerei.

„Hm?“

Artus schaute mich stirnrunzelnd an.

„Hast du gerade zugehört?“

Ups! Nein, das hatte ich nicht.

„Ähm, brechen wir bald auf?“

Morgan kicherte, während Stephan bloß leicht lächelte. Nun, es brachte mich nicht in Verlegenheit, beim Starren erwischt worden zu sein. Schließlich war nichts falsch daran, die Schönheit eines Mannes zu bewundern. Wir Frauen wurden ja auch ständig angegafft. Gleiches Recht für alle!

„Darum ging es gerade“, meinte Artus. „Wir brechen gleich auf, so sind wir bis zum Mittagessen zurück. Wir sollen schon mal im Garten warten, während die beiden sich noch fertig machen.“

Ah!

„In Ordnung. Klingt gut“, sagte ich nickend.

Morgan und Stephan schlossen daraufhin, noch immer lächelnd, die Tür. Artus und ich machten uns derweil auf den Weg zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Eine Weile war es still, dann beugte er sich plötzlich zu mir und zischte leise:

„Er gehört meiner Schwester. Also mach keine Dummheiten.“

Ich schnaubte amüsiert.

„Oh, das weiß ich, glaub mir“, versicherte ich ihm. „Und wie er ihr gehört! Wahrscheinlich hat er ihr schon in jedem Zimmer dieses Hauses einmal gehört.“

Artus stöhnte auf.

„Bitte sag so was nicht!“, flehte er mich an.

Nun war ich es, die kicherte.


7. Kapitel

Artus

Etwa zwanzig Minuten später stießen Morgan und Stephan im Garten zu uns, nun fertig angezogen und mit trockenem Haar, was sie einer äußerst praktischen Erfindung verdankten, die sich „Föhn“ nannte.

„Kann es losgehen?“, fragte meine Schwester, die sich ihre blonden Locken gerade mit einem Band am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

„Ja, du kannst loslegen“, erwiderte ich, woraufhin Morgan die Worte sprach, die zur Öffnung eines magischen Portals vonnöten waren.

Da dies nicht das erste Mal war, dass ich auf diese Weise reiste, machte ich mich mental schon mal auf den Absprung und die anschließende Landung gefasst, die nur selten angenehm ausfielen. So auch heute nicht. Der Sog des Luftwirbels, der sich nur wenige Sekunden später öffnete, riss uns gewaltsam von den Füßen und katapultierte uns in die grauen Nebel der Zwischenwelt, in denen wir derart unkontrolliert hin und her geschleudert wurden, dass wir bald die Orientierung verloren.

Glücklicherweise wurden wir bereits kurz darauf wieder ausgespuckt.

Ich wusste nicht genau, worauf ich landete, doch ich landete derart hart, dass mir die Luft schlagartig aus der Lunge gedrückt wurde und ich für einen kurzen Moment glaubte zu ersticken. Noch schlimmer ging es meinem Kopf, der einen ordentlichen Schlag abbekommen hatte, der mich – wäre ich immer noch ein Mensch gewesen – vermutlich ausgeknockt hätte. Doch ich war kein Mensch mehr und meine regenerativen Fähigkeiten glichen nun denen der anderen beinaheunsterblichen Nachtwesen.

Was bedeutete, dass meine Verletzungen, egal wie schwer sie auch waren, in Sekundenschnelle ausheilten. Meine Kopfschmerzen vergingen folglich recht schnell, wofür ich allen Göttern dankbar war. Vor allem aber Ares, der mir dieses neue Leben ermöglicht und mir meine Fähigkeiten geschenkt hatte.

„Das hier ist dein Zimmer?“, hörte ich Nimue plötzlich fragen.

Sie klang so ungläubig, dass ich mich automatisch selbst umsah. Und ja, wir waren in meinem Zimmer gelandet. Es war noch genauso, wie ich es am Tag meiner letzten Schlacht zurückgelassen hatte. Und nun wusste ich auch, worauf ich gelandet war. Auf der Holztruhe mit meinen Waffen, die ich dabei unter meinem Gewicht zerbrochen hatte.

„Ja, ist es“, sagte ich, während ich mich aus den Trümmerteilen meiner Waffentruhe schälte und mich erhob. „Wieso fragst du?“

Nimue schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht. Ich hatte einfach etwas anderes erwartet.“

Ich schaute mich um und versuchte, meine Schlafkammer mit den Augen eines Außenstehenden zu betrachten. Nun, sie war sicher nicht so prunkvoll ausgestattet, wie man es von einem königlichen Schlafgemach erwarten würde. Das stimmte schon. Sie war eher schlicht eingerichtet, mit ein paar wenigen einfachen Holzmöbeln, die sich leicht gegen andere ersetzen ließen. Für einen Monarchen wie mich, der praktisch veranlagt war, hatte es jedoch immer ausgereicht. Ich hatte sowieso nur wenig Zeit hier verbracht. Geschlafen hatte ich hier, den Rest des Tages war ich unterwegs gewesen, um meine Männer anzuführen und mein Land zu regieren.

Nun ja, zumindest war es so gewesen, bis Guinevere aufgetaucht war und ich beschlossen hatte, sie zu ehelichen. Nach unserer Vermählung hatte ich für kurze Zeit darüber nachgedacht, gemeinsam mit ihr in eine größere Kammer zu ziehen, einfach um auch ihr die Möglichkeit zu bieten, sich auszubreiten. Doch Guinevere hatte meinen Vorschlag damals mit der Begründung abgelehnt, dass auch sie nicht viel Zeit dort verbringen würde. Das hätte mir ein erstes Warnzeichen sein sollen. Bedauerlicherweise hatte ich es nicht rechtzeitig erkannt.

„Für mich hat es gepasst“, sagte ich zu Nimue.

Diese lächelte.

„Und wo ist nun dieses Schwert, das du Oberon überlassen willst?“

Da musste ich nicht lange suchen. Es lag gemeinsam mit meinen anderen Waffen auf dem Boden, nachdem die Truhe, in der es sich befunden hatte, von meinem Hintern zerstört worden war. Ich bückte mich, fischte es aus dem großen Haufen heraus, der aus einer recht ansehnlichen Sammlung von Dolchen, Äxten und Bögen bestand, und reichte es an Nimue weiter.

„Hier ist es“, sagte ich zu ihr.

Sie nahm es entgegen und zog es aus seiner Scheide. Bewundernd betrachtete sie den Stahl, in den in goldenen Buchstaben die Worte „Wer dieses Schwert aus dem Stein zu ziehen vermag, ist der rechtmäßige König Britanniens“ in Latein eingraviert waren. Nun, mein Vater mochte ein brutaler Widerling gewesen sein, doch was Waffen anging, hatte er einen guten Geschmack besessen. Er selbst hatte dieses Schwert entworfen und anschließend von seinen besten Schmieden anfertigen lassen.

„Es ist schön“, meinte Nimue beeindruckt. „Und du bist wirklich bereit, es wegzugeben?“

War ich. Warum auch nicht? Es wäre sicher etwas anderes gewesen, wenn mein Herz daran gehangen hätte, doch das tat es nicht. Es war bloß eines von vielen Schwertern, die ich im Laufe der Jahre geführt hatte.

Apropos Schwerter …

Ich bückte mich erneut zu meiner Sammlung hinab und nahm vier weitere davon auf, Waffen, die im Gegensatz zu Caliburn und Excalibur keine Namen trugen. Diese wickelte ich in ein Leinentuch, das ebenfalls in der Truhe gelegen hatte, und warf sie mir anschließend über die Schulter.

„Willst du die auch mitnehmen?“, fragte die Amazone, während sie Caliburn in seine Scheide zurückgleiten ließ.

Ich nickte.

„Sollten wir noch einmal miteinander trainieren wollen, sollten wir vielleicht nicht wieder Oberons antike Sammlung verwenden.“

Nimue grinste.

„Gute Idee. Dann lasst uns zurückkehren.“

„Moment noch!“, bat ich die anderen. „Ich würde gern noch nach meinen Rittern sehen, wenn ihr nichts dagegen habt.“

Morgan und Nimue lächelten mich verständnisvoll an. Meine Schwester, weil sie wusste, wie viel mir diese Männer bedeuteten, und Nimue, weil sie wusste, was Freundschaft bedeutete. Stephan zeigte keine Gefühlsregung, der Gefährte meiner Schwester war ein eher ruhiger, beherrschter Mann. Doch auch von ihm kam kein Widerspruch. Und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg zur Treppe des Wohnturms, die direkt in den Thronsaal führte.

Dort angekommen, begab ich mich sofort zur ersten Säule, an der Sir Galahad lehnte. Oder besser gesagt die Statue, in die ihn meine Schwester verwandelt hatte – die Hände vor der Brust, die Finger um den Knauf seines Schwertes geschlungen, dessen Klinge Richtung Boden zeigte. Genau wie ich war er um keinen Tag gealtert, doch im Gegensatz zu mir befand er sich nach wie vor in der Welt aus Dunkelheit und Stille.

„Wie lange wird es noch dauern?“, fragte ich in den Raum hinein.

Meine Stimme hallte dabei von den steinernen Wänden und verwandelte sich in ein lang anhaltendes Echo.

„Ich weiß leider noch immer nicht, wie ich Camelot in die Anderswelt transportieren kann“, gab Morgan zu. „Ich suche weiter nach einer Lösung, doch es ist nicht so einfach.“

Man hörte ihr deutlich an, wie sehr sie das frustrierte. Auch sie wollte, dass die Männer, die sie einst als Freunde bezeichnet hatte, endlich wieder erwachten und ihre Leben fortsetzen konnten. Sie wollte sie retten, so wie sie mich gerettet hatte. Doch uns beiden war auch bewusst, dass die zwölf Männer hier in der Menschenwelt nicht klarkommen würden. Sie waren in einer Epoche aufgewachsen, die völlig anders gewesen war als diese hier, und das hatte sie stark geprägt.

Konflikte und Kriege waren damals keine Seltenheit gewesen, ständig hatten irgendwo Menschen und auch Nachtwesen gegeneinander gekämpft. Nebenher hatten Krankheiten im Land gewütet, die die Bevölkerung stark dezimiert hatten. Zudem hatte es die vielen Annehmlichkeiten von heute nicht gegeben – moderne Technik, moderne Waffen, moderne Medizin. Hier war alles zu fortschrittlich, die Regeln und Gesetze, denen sich die Menschen unterworfen hatten, zu strikt.

Ich hatte auch so meine Schwierigkeiten damit, mich an all das hier zu gewöhnen, wie ich ganz offen und ehrlich zugab. Jedoch stand mir – nun, da ich beinaheunsterblich war und zu den Areskriegern gehörte – auch deutlich mehr Zeit zur Verfügung, um mich an die Neuzeit anzupassen. Sir Galahad, Sir Percival und die anderen waren nicht beinaheunsterblich. Sie waren so menschlich wie am Tag ihrer Geburt.

„Du hast die Stadt unter dem Meer verschwinden lassen“, meinte Stephan. „Wie hast du es geschafft, sie vor den Menschen zu verbergen? Ich weiß, dass es Wissenschaftler gibt, die auch unter der Meeresoberfläche nach Artefakten und alten Städten suchen.“

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Ein simpler Zauber, der jeden, der sich der Stadt nähert, in eine andere Richtung umlenkt“, erklärte sie. „Da steckt kein kompliziertes Ritual dahinter. Aber die Stadt in eine andere Welt zu transportieren, ist etwas ganz anderes. Es könnte mich sogar umbringen, wenn ich es versuche. Jedenfalls nehme ich das an.“

„Du bist mit der Zeit sehr mächtig geworden“, erinnerte ich sie. „Mächtiger als jede andere Hexe auf diesem Planeten.“

Sie hatte mir ihre Fähigkeiten zwar nicht demonstriert, doch die anderen hatten mir von ihren Taten berichtet. Zum Beispiel davon, wie sie eine magische Barriere um Oberons Königreich errichtet hatte, die selbst der dunkle Herrscher nicht hatte durchdringen können. Oder davon, wie sie ihn in die Menschenwelt verbannt und ihm sogar seine Erinnerungen genommen hatte. Und natürlich war es ihr gelungen, Camelot an einen anderen Ort zu versetzen und im Meer zu versenken, wie Stephan es gerade gesagt hatte, und das alles, ohne die Stadt zu beschädigen.

Morgan seufzte.

„Nicht mächtig genug, fürchte ich“, gab sie zu. „Mir will einfach nicht einfallen, wie ich zusammen mit ganz Camelot die Barriere zwischen den Welten durchdringen kann. Und dort müsste ich die Stadt ja auch noch ein Stück weit transportieren.“ Wieder ein Seufzen. „Wie gesagt, das ist nicht einfach.“

Nimue, die neben Sir Tristan stand und zu dem Ritter aufsah, gab ein leises „Hm“ von sich.

„Was?“, fragte ich sie.

Sie antwortete mir nicht. Stattdessen drehte sie sich zu meiner Schwester, die Nimue abschätzend ansah.

„Du hast Camelot in all seiner Pracht und Größe an einen anderen Ort versetzt“, sagte sie. „Könntest du die Stadt da nicht auch schrumpfen?“

Morgan runzelte die Stirn.

„Schrumpfen? Du meinst verkleinern, bis sie … was? In meine Jackentasche passt?“

Die Amazone zuckte mit den Schultern.

„Warum auch nicht?“, fragte sie. „Ist deine Primärgabe nicht die Transmutation? Kannst du die Form von Gegenständen und sogar Lebewesen nicht allein mit Gedankenkraft verändern?“

Morgan blickte zu Stephan, der sich gerade über die linke Wange strich, auch wenn ich nicht verstand, wieso.

„Das kann ich“, gab Morgan zu. „Allerdings habe ich noch nie versucht, ein so großes Objekt zu schrumpfen.“ Sie dachte einen Moment darüber nach. „Außerdem wäre es ja nicht nur ein Objekt, das ich schrumpfen müsste“, sagte sie, während sie die Arme ausbreitete und sich einmal im Kreis drehte. „Es wären viele Tausend Gegenstände, Möbel und auch Menschen, die ich ebenfalls beeinflussen müsste, da sie sich just in diesem Moment in Camelot befinden. Und das kann ich nicht. Ich muss die Dinge, die ich verändere, sehen und berühren können.“

„Was meinst du?“, fragte ich.

Morgan ging in die Knie und legte ihre Hand auf den Boden.

„Nehmen wir an, ich würde die Burg schrumpfen, sie ganz klein machen, damit sie sich leichter transportieren lässt. Die anderen Objekte im Gebäude würden dabei ihre Größe und Form behalten.“

Ah!

„Es würde Camelot zerfetzen“, mutmaßte ich.

Morgan nickte.

„Das würde es.“

„Gibt es einen Zauber, der das bewerkstelligen könnte?“, fragte Nimue, die diese Idee anscheinend nicht so schnell verwerfen wollte.

Meine Schwester sah sich unschlüssig im Saal um.

„Ich muss darüber nachdenken. Möglicherweise gibt es den.“

Nun, das war doch schon mal ein Fortschritt, was meine Laune gleich deutlich hob. Und da ich meine Schwester gut kannte, wusste ich, dass sie alles daransetzen würde, Nimues Vorschlag in die Tat umzusetzen.

„Dann machen wir uns am besten wieder auf den Weg zurück nach Andenwood, damit ich Caliburn loswerden kann, bevor Oberon und Titania verschwinden.“

Gesagt, getan.

Morgan öffnete noch an Ort und Stelle ein Portal für uns, das uns wenig später im Garten des Anwesens absetzte. Womit in diesem Moment des möglichen Erfolgs wohl keiner von uns gerechnet hatte, waren die schwer bewaffneten Männer und Frauen, die uns dort in Empfang nahmen.


8. Kapitel

Nimue

„Achtung!“, rief Artus uns zu.

Dann hatte er auch schon die Schwerter, die er aus Camelot mitgebracht hatte, an den Rest von uns weitergegeben und Caliburn gezogen, um sich gegen die Unbekannten, die uns umzingelten, zu verteidigen. Ich tat es ihm nach, zog die Klinge, die er mir zugeworfen hatte, und ging in Verteidigungsposition. Morgan und ihr Fae-Krieger reagierten ebenfalls blitzschnell, bis wir alle Rücken an Rücken standen, den Blick auf unsere Gegner gerichtet.

Diese griffen uns jedoch nicht an. Ganz im Gegenteil. Sie musterten uns bloß neugierig, während einer von ihnen in die Hände klatschte, als hätten wir Beifall verdient.

„Das war nicht schlecht“, sagte der Unbekannte. „Schnell reagiert.“

„Wer seid ihr?“, verlangte Artus zu erfahren.

Mir war längst klar, wen wir da vor uns hatten, darum gab ich meine Position auf und nahm das Schwert herunter.

„Ihr seid die Areskrieger“, antwortete ich an ihrer Stelle.

Wer hätten sie auch sonst sein sollen! Ganz in Schwarz gekleidet, trug jeder von ihnen ein Schwert und einen Schild bei sich, die sie sich griffbereit auf den Rücken geschnallt hatten. Außerdem entdeckte ich Beulen unter ihrer Kleidung, die darauf hindeuteten, dass sie auch versteckte Waffen trugen, wie Messer oder Schlagringe. Mal abgesehen davon hatten wir seit geraumer Zeit auf ihre Ankunft gewartet. Anscheinend hatten sie sich endlich dazu entschlossen, sich blicken zu lassen.

Der Mann, den ich für den Anführer hielt, nickte lächelnd.

„Sind wir“, bestätigte er, dann stellte er sich uns vor. „Mein Name ist Lennox Sinclair. Ich bin Ordensführer des Aberdeener Ordens. Und dies sind die Mitglieder meines Angriffsteams. Fiona, Erin, Colin und Ian.“

Nun senkten auch Morgan, Stephan und Artus ihre Waffen, allerdings ohne in ihrer Vorsicht nachzulassen.

„Wie lange seid ihr schon hier?“, erkundigte Artus sich bei den Männern und Frauen, denen er bald angehören würde.

„Seit etwa zehn Minuten“, antwortete Lennox. „Der Kerl mit dem schrägen Namen hat uns gebeten, hier draußen auf euch zu warten.“

Ich war nicht die Einzige, die daraufhin die Stirn runzelte.

„Schräger Name?“, fragte Morgan.

„Ja, Oberon oder so.“

Wow!

Er kannte Oberon nicht? Kannte den nicht jeder? Sogar hier in der Menschenwelt war er den meisten Nachtwesen ein Begriff. Was die Frau, die er uns als Erin vorgestellt hatte, sogleich bewies, indem sie sich zu Lennox lehnte und sagte:

„Er ist der König des schwarzen Reiches. Du solltest vorsichtig sein.“

Ein Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht des Ordensführers, der – wie ich zugeben musste – sehr attraktiv war. Auf eine raue Art attraktiv.

„I wo! Er ist bloß sauer auf mich, weil ich mit seiner Liebsten geflirtet habe“, behauptete er, und das ganz ohne Reue.

Dafür kassierte er einen Knuff gegen den Arm von Fiona, die auf der anderen Seite von ihm stand.

„Kannst du dich nicht benehmen?“, zischte sie ihm zu.

„Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, gab er kichernd zurück.

Oh Mann! Da hat Artus ja einiges vor sich.

Dieser räusperte sich und fragte neugierig:

„Warum seid ihr erst jetzt hier aufgetaucht?“

Lennox schaute ihn daraufhin fragend an.

„Was meinst du mit erst jetzt?“

Artus ließ Caliburn wieder in seine Scheide gleiten.

„Ich warte bereits seit über einer Woche hier auf euch. Ares meinte, er würde euch sofort nach meiner Verwandlung zu mir schicken. Die ist jetzt gut eine Woche her.“

Die Areskrieger reagierten darauf mit verwirrten Blicken.

„Das ist merkwürdig“, meinte der Ordensführer. „Ares ist mir erst letzte Nacht im Traum erschienen, um mir von dir zu erzählen. Wir haben uns gleich nach meinem Erwachen auf den Weg hierher gemacht.“

Das war definitiv merkwürdig. Allerdings musste man die Götter nicht immer verstehen. Sie handelten nach einer eigenen Agenda, die für uns Normalsterbliche oft keinen Sinn ergab. Ich fragte mich, was der Kriegsgott sonst noch so getrieben hatte.

„Was hat er dir denn über Artus erzählt?“, fragte ich ihn neugierig.

Lennox brach in überraschtes Gelächter aus.

„Artus?“, platzte es aus ihm heraus. „Dein Name ist Artus?“

Dieser nickte leicht pikiert. Er verstand wohl nicht, was daran so witzig sein sollte. Ich ehrlich gesagt auch nicht.

„Ja, das ist mein Name.“

„Deine Eltern müssen echt Sinn für Humor gehabt haben.“

Hä? Jetzt kam ich gar nicht mehr mit. Morgan, die einen ganz besonders ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte, vor allem, wenn es ihren jüngeren Bruder betraf, trat daraufhin vor.

„Was ist daran so witzig?“, verlangte sie zu erfahren.

Lennox verging das Lachen, als er bemerkte, dass niemand sonst sich amüsierte.

„Na ja, der Name. Wie der König aus den Legenden. Ihr wisst schon. Artus, Merlin, Excalibur. Echt strange, sein Kind so zu nennen, wenn ihr mich fragt.“

Die beiden Frauen, die neben ihm standen, schüttelten peinlich berührt ihre Köpfe. Seine männlichen Kameraden mussten nun selbst ein Lachen unterdrücken, das jedoch auf Kosten ihres Anführers ging. Der Mann, den Lennox Colin genannt hatte, trat vor und verneigte sich vor Artus, und zwar so, wie es vor Jahrhunderten Brauch gewesen war. Mehr noch. Als er zum Sprechen ansetzte, nutzte er dazu Altenglisch, was darauf hindeutete, dass er selbst der Epoche entstammte, aus der Artus kam.

„Hoheit, es ist mir eine Ehre“, sagte er. „Vergebt meinem Kollegen. Er ist noch jung. Gerade mal dreihundertvierzig. Auch führt er unseren Orden noch nicht so lange an.“

Beinahe wäre mir ein Prusten entwischt. Nur ein anderes Nachtwesen konnte einen dreihundertvierzigjährigen Mann für jung halten.

Artus’ Lächeln kehrte zurück.

„Lass mich raten. Seit einer Woche?“, gab er in der gleichen Sprache zurück, woraufhin Colin, Ian und die beiden Areskriegerinnen grinsten. Sie hatten ihn anscheinend ebenfalls verstanden.

Nur Lennox grinste nicht, da er kein Altenglisch sprach. Doch er begriff sehr wohl, dass es gerade um ihn ging.

„Hey! Redet nicht in diesem Schwirbelenglisch mit mir! Ich will auch etwas verstehen.“

Fiona erbarmte sich seiner als Erste.

„Er ist der legendäre König Artus, Lennox“, sagte sie zu ihm.

Dieser riss die Augen erstaunt auf.

„Ernsthaft jetzt? Ohne Scheiß?“

Fiona nickte.

„Ja, ernsthaft. Der Artus.“

Lennox’ helle Haut passte sich daraufhin an sein Haar an, das in einem dunklen Kupferrot daherkam.

„Scheiße, Mann! Das tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ares hat mir nicht gesagt, wer du bist. Er hat mir nicht einmal deinen Namen verraten.“

Was seine spontane Reaktion erklärte.

„Was hat er dir denn erzählt?“, wollte ich noch einmal von ihm wissen.

Lennox zuckte mit den Schultern.

„Nur, dass ein neuer Areskrieger erwacht sei, er ihn persönlich ausgesucht habe und wir ihn genau hier abholen sollen, um mit seiner Ausbildung zu beginnen. Mehr war da nicht.“

Typisch für die Götter! Zuerst gaben sie einem kaum hilfreiche Informationen und dann ließen sie einen in so eine peinliche Falle tappen. Ares beobachtete uns jetzt bestimmt und lachte sich ins Fäustchen über seinen kleinen Scherz.

„Das macht nichts“, meinte Artus gnädig. „Auch mich hat es sehr überrascht, dem Kriegsgott persönlich zu begegnen und zum Areskrieger ernannt zu werden.“

„Wie kommt es, dass du überhaupt noch lebst?“, erkundigte sich Fiona. „Du hast vor sehr langer Zeit gelebt und … na ja … warst sterblich. Die Gerüchte, die mir damals zu Ohren gekommen sind, besagten, du seist auf dem Schlachtfeld gefallen.“

Wenn sie diesen Gerüchten selbst gelauscht hatte, musste sie zu der Zeit ebenfalls anwesend gewesen sein. Sie war demnach über eintausendfünfhundert Jahre alt. Artus warf seiner Schwester einen liebevollen Blick zu und lächelte.

„Das habe ich Morgan zu verdanken“, sagte er. „Ohne meine Schwester wäre ich jetzt sicher tot.“

Lennox legte den Kopf schief.

„Das ist deine Schwester?“, fragte er.

Artus nickte.

„Ganz recht. Morgan le Fay.“

Lennox errötete erneut.

„Ähm … also … wenn du der Artus bist, dann ist sie die Morgan le Fay, mit der du … du weißt schon.“

Artus schaute den anderen Mann bloß verständnislos blinzelnd an. Morgan hingegen wusste, was Lennox meinte, und knurrte laut:

„Wenn ich dieses verdammte Miststück noch einmal töten könnte, dann würde ich es tun. Also echt jetzt!“

Erin trat verlegen von einem Bein auf das andere.

„Von welchem Miststück reden wir hier?“

„Von unserer Schwester Morgause, die dieses saudumme Gerücht in die Welt gesetzt hat.“

Die Areskrieger sahen plötzlich allesamt alarmiert aus.

„Du hast deine Schwester getötet?“, rief Ian schockiert.

„Na ja, nicht wirklich“, gab Morgan zu. „Ich habe sie nicht erstochen oder so, auch wenn sie es echt verdient gehabt hätte.“

Den Areskriegern stand die Erleichterung über diese Worte ins Gesicht geschrieben. Sie hielt jedoch nicht lange an, denn Morgan fuhr fort und sagte:

„Ich habe sie stattdessen in den Südturm einmauern lassen, also nehme ich an, dass sie tot ist. Doch solange man nicht nachsieht …“ Sie zuckte mit den Schultern und kicherte böse. „Schrödingers Morgause“, sagte sie scherzhaft. „Da könnte sie wohl beides sein.“

Dazu konnten die Areskrieger nun auch nichts mehr sagen. Artus, für den Morgans Art der Bestrafung in keiner Weise überraschend kam, wechselte das Thema und kam wieder auf das Gerücht zu sprechen.

„Welches Gerücht?“, fragte er seine Schwester.

Morgan verging jede Belustigung. Es war ihr sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. Sie tat es trotzdem.

„Dass wir angeblich eine Affäre hatten und Mordred unser Sohn war.“

Artus trat einen schnellen Schritt von seiner Schwester zurück und rümpfte die Nase.

„Igitt! Du bist meine Schwester! Wie konnten die Leute das glauben?“ Er drehte sich zu den Areskriegern um. „Glauben die Leute das wirklich?“

Darauf antwortete ihm niemand, stattdessen fragte Lennox:

„Es stimmt also nicht?“

„Natürlich nicht!“, brüllte Artus fast. „Sie ist meine Schwester!“

Es war offensichtlich, dass ihn schon allein der Gedanke daran extrem verstörte.

„Beruhige dich“, bat Morgan ihn. „Das war nur Morgauses Art, uns zu diskreditieren.“

„Dieses Dreckstück!“, fluchte er. „Ich hätte sie aus Camelot verbannen sollen, als sie damals Elaine an diesen Edelmann verschachern wollte.“

„Keine Sorge. Sie hat ihre gerechte Strafe bekommen“, versicherte ihm seine Schwester.

Diese Morgause hatte versucht, ihre jüngere Schwester zu verkaufen, ihren Bruder zu ermorden und die Herrschaft über das Königreich an sich zu reißen. Ja, lebendig eingemauert zu werden, schien mir da eine adäquate Bestrafung.

„Vielleicht sollten wir reingehen und drinnen alles Weitere besprechen“, schlug der Mann namens Ian vor.

„Gute Idee“, erwiderte der Ordensführer, der langsam ein wenig überfordert wirkte.

Da war er nicht der Einzige.


9. Kapitel

Artus

Kurz bevor wir den Salon erreichten, der sich direkt an den Saal anschloss, der früher einmal dazu genutzt worden war, große Veranstaltungen wie Feste und Bälle auszurichten, trafen wir auf Oberon und Titania, die gerade, mit ihrem Gepäck beladen, die Treppe herunterkamen. Sie stellten ihre Taschen rasch im Foyer ab und schlossen sich uns anschließend an. Sie waren trotz der anfänglichen Schwierigkeiten, die sie mit den Areskriegern gehabt hatten, wohl neugierig, was diese zu sagen hatten.

„Wo sind die anderen?“, fragte Morgan, da von Helena, Salem und Geran jede Spur fehlte.

Die Königin lächelte sie an.

„Geran hat beschlossen, vor unserer Abreise noch ein Bad zu nehmen. Er scheint diese Düsenwannen, die sich die Menschen ausgedacht haben, sehr zu schätzen.“

Wer tat das nicht!

„Und was Helena und Salem betrifft“, fuhr sie fort, „so werde ich nicht laut sagen, wo die sich gerade herumtreiben.“

„Besser ist es“, grummelte Oberon, der nicht wissen wollte, was seine Schwester im Moment mit ihrem Liebsten anstellte.

Ich konnte es ihm nachfühlen.

Im Salon angekommen, suchte sich jeder ein eigenes Plätzchen, dann konnten wir auch schon besprechen, wie es weitergehen sollte. Zunächst berichtete Lennox mir in allen Einzelheiten, was Ares mit ihm besprochen hatte, was – wie er bereits erwähnt hatte – nicht sonderlich viel gewesen war. Im Anschluss daran berichteten sie mir über ihren Orden. Offenbar war dieser recht ungewöhnlich.

Im Gegensatz zu anderen Areskriegern, die sich oft zusammenrotteten und nah beieinander wohnten, wie der Orden in Neuseeland zum Beispiel, der vor Jahrhunderten sogar ein eigenes Dorf gegründet hatte, in dem nur die Krieger und ihre Familien lebten, waren die Aberdeener Areskrieger über die ganze Stadt verteilt. Es gab ein Hauptgebäude, das sie „Zentrale“ nannten und in dem sie sich zu Besprechungen und zum Training trafen, ansonsten hatte jeder seine eigene Unterkunft, für die er oder sie auch selbst verantwortlich war.

„Und wo werden eure Anwärter ausgebildet?“, fragte Oberon neugierig. „Der Londoner Orden verfügt dafür über ein riesiges Areal, wo sie niemand stören oder beobachten kann. Ich stelle es mir in einer Stadt wie Aberdeen, die auch häufig von Touristen besucht wird, recht schwierig vor, einen Haufen Jungspunde zu trainieren.“

Lennox nickte und lieferte sogleich eine Erklärung.

„Nun, unser Orden existiert schon sehr viel länger als die Stadt“, meinte er. „Sie ist sozusagen um uns herum entstanden. Wir haben uns mit der Zeit an die stetig wachsende Bevölkerung in der Gegend angepasst und Mittel und Wege gefunden, von den Menschen unentdeckt unsere Arbeit zu verrichten. Bislang hat es gut funktioniert.“

„Bislang?“, warf ich ein.

Es klang fast so, als wäre das nicht länger der Fall. Und ich hatte recht, Lennox’ Seufzen nach zu urteilen.

„Mit der modernen Zeit kamen auch neue Herausforderungen“, erwiderte er. „Nun, da es überall Überwachungskameras gibt und die Menschen mit ihren Smartphones die Straßen von Aberdeen unsicher machen, wird es zunehmend schwieriger, unsere Existenz geheim zu halten. Wir suchen bereits nach einer neuen Lösung für dieses Problem.“

„Warum ersteht ihr nicht einfach ein Stück Land, das ihr zur neuen Zentrale des Ordens umwandelt?“, fragte Nimue, die das Leben der Areskrieger anscheinend sehr faszinierend fand.

Sie lauschte jedenfalls sehr eifrig ihren Erzählungen. Vermutlich unterschied sich das Leben der Areskrieger auch nicht sonderlich von dem, das sie früher mit ihren Amazonenschwestern geführt hatte. Nach den langen Jahren allein in dem schottischen See musste sie dieses kameradschaftliche Miteinander schrecklich vermissen.

Lennox schnaubte.

„Weil es unglaublich schwierig ist, ein Gelände zu finden, das unseren Bedürfnissen entspricht“, erklärte er. „Es muss nicht nur groß genug sein, um eine Reihe von Gebäuden darauf errichten zu können, sondern auch über genügend Deckung verfügen, sodass wir unsere Anwärter unbeobachtet ausbilden können. Außerdem besteht immer die Gefahr, dass der Staat anfängt, sich für uns zu interessieren. Ein Haufen Leute, die alle aussehen wie stämmige Soldaten und die auf einem gut gesicherten Grundstück leben wie Einsiedler? Da schrillen bei denen schon bald die Alarmglocken.“

Das stimmte wohl. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Menschen davon irritiert wären.

„Und wie genau bildet ihr eure Anwärter im Moment aus?“

Diese Frage hatten die schottischen Krieger noch nicht beantwortet.

„Unter unserer Zentrale befinden sich unterirdische Trainingsräume“, antwortete Ian. „Insgesamt sechs Etagen, von denen niemand etwas weiß und die auch nicht auf den Grundrissen des Gebäudes verzeichnet sind.“

„Und die Anwärter, die – wie ich weiß – teilweise noch sehr jung sind, marschieren einfach ins Gebäude und verschwinden dann?“, erkundigte sich Morgan. „Fällt das niemandem auf?“

Das schien die Areskrieger zu amüsieren.

„So in etwa“, antwortete Fiona vage.

Das irritierte meine Schwester wie auch den Rest von uns.

„Okay, das müsst ihr uns erklären“, bat sie.

„Unsere Zentrale ist eine Schule“, sagte Lennox, der sehr stolz darauf zu sein schien.

„Eine Schule?“, fragte ich. „Wie meinst du das?“

Der Krieger lehnte sich vor.

„Mein Vorgänger hatte diese Idee“, verriet er uns. „Er hat aus dem Gebäude, das anfänglich eine Wehranlage war, einfach ein Internat gemacht, in dem unsere Anwärter nun leben und ausgebildet werden. Die unterirdischen Räume kamen nach und nach hinzu. Inzwischen gilt die Olympus Academy als eine der exklusivsten Bildungseinrichtungen des ganzen Landes. Wenn nicht sogar der ganzen Welt.“ Er kicherte. „Denn da kommt nicht jeder rein, wenn ihr versteht. Wir bekommen ständig Bewerbungen von irgendwelchen Promis, die ihre Kinder zu uns schicken wollen.“ Lennox zog eine traurige Schnute. „Doch bedauerlicherweise werden sie alle abgelehnt.“

Morgan und Oberon schienen das seltsam amüsant zu finden. Beide lachten darüber.

„Ihr versteckt eure Anwärter also vor aller Augen?“, fragte ich.

Der Ordensführer nickte.

„Ja, es schien die einfachste Methode zu sein“, gab er zurück. „Niemand stellt Fragen, wenn Kinder und Teenager ein Schulgebäude betreten, in dem sie sich dann den ganzen Tag aufhalten oder sogar wohnen. Wir müssen lediglich einmal im Jahr eine Inspektion der Schulbehörde über uns ergehen lassen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch das ist nicht weiter schwierig. Denn wir sind ja tatsächlich eine Schule. Wir haben für unsere Anwärter sogar Schuluniformen.“

„Und eure Aufgabe, also die der Erwachsenen“, meinte Morgan, „besteht darin, die Kinder und Teenager zu unterrichten. Ihr tretet also als Lehrer in Erscheinung.“

Die Areskrieger nickten alle gleichzeitig.

„Unser Ian hier ist Lehrer für Geschichte und antike Sprachen“, erklärte Fiona. „Ich selbst unterrichte moderne Sprachen, wie Französisch, Spanisch, Russisch und Deutsch.“

Mein Blick wanderte zu Lennox, der mir ein Grinsen schenkte.

„Sport“, platzte es aus diesem heraus.

Erin, die neben ihm auf der Couch saß, verdrehte die Augen.

„Zu mehr ist er auch nicht in der Lage“, sagte sie.

„Hey!“, beschwerte sich der Ordensführer. „Körperliche Ertüchtigung ist sehr wichtig für Kinder und junge Heranwachsende. Denn sie stärkt nicht nur den Körper, sondern auch den Geist.“

„Hör auf, unsere Broschüre zu zitieren“, fuhr Erin dazwischen. „Die gehört nur zu unserer Tarnung.“

Der Raum füllte sich daraufhin mit Gelächter und die Stimmung lockerte sich. Nachdem das heitere Gekicher wieder verklungen war, besprachen wir noch meine zukünftige Rolle in ihrem Orden. Ich würde selbstverständlich nicht die gleiche Ausbildung durchlaufen wie die jüngeren Anwärter. Schließlich war ich bereits bestens im Umgang mit Waffen geschult. Allerdings kam ich nicht daran vorbei, den theoretischen Unterricht zu besuchen, der für jeden Areskrieger essenziell war.

Ich musste die Geschichte der Areskrieger erst einmal richtig verstehen, um wirklich einer von ihnen werden zu können. Das begriff ich durchaus und war damit einverstanden. Was mir allerdings Probleme bereitete, war meine Unterbringung.

„Ihr wollt, dass ich mir eine Wohnung in Aberdeen miete?“

Lennox zuckte mit den Schultern.

„Klar. Oder ist das ein Problem?“

„Falls Bedarf besteht, ich besitze eine Wohnung in Aberdeen“, warf Oberon ein.

„Natürlich tust du das“, sagte Morgan mit einem Nicken. Dann wandte sie sich wieder den Areskriegern zu. „Ich glaube, worüber mein Bruder sich wirklich Sorgen macht, ist, dass er euch auffliegen lassen könnte, wenn er unter Menschen lebt.“

„Warum sollte er uns auffliegen lassen?“, fragte Colin verwirrt.

Ah ja! Sie kannten meine Geschichte noch nicht. Fiona hatte sich zwar kurz danach erkundigt, doch wir waren von der ganzen Inzestgeschichte abgelenkt worden.

„Weil ich erst vor einigen Tagen aus einem eintausendfünfhundert Jahre währenden Schlaf erwacht bin.“

Meine zukünftigen Kameraden schauten mich ernst an.

„Was meinst du damit? Was für ein Schlaf?“, fragte Ian.

Morgan erzählte ihnen daraufhin in knappen Worten, was damals mit unserer Schwester Morgause und ihrem Geliebten Mordred vorgefallen war, und natürlich, wie sie die Sache anschließend geklärt hatte. Die Areskrieger lauschten teils mit angehaltenem Atem.

„Jetzt verstehe ich, warum du sie hast einmauern lassen“, meinte Fiona, als Morgan am Ende der Geschichte angekommen war. Ihre nächsten Worte richtete sie an mich. „Also bist du erst seit knapp einer Woche wieder wach. Wie kommt es, dass du unsere Sprache so gut beherrschst?“

Ich deutete auf Morgan.

„Wie gerade erwähnt, ist meine Schwester eine Hexe. Sie hat meine Sprache und Ausdrucksweise mit einem Zauber an die Neuzeit angepasst.“

Was sich auch jetzt noch sehr merkwürdig anfühlte. Ich dachte nach wie vor in Altenglisch, doch die Worte, die aus meinem Mund kamen, waren die der modernen Zeit. Sehr eigenartig.

„Darum hast du also Angst, du könntest uns unabsichtlich verraten“, meinte Erin mitfühlend. „Du bist an diese Zeit noch nicht gewöhnt.“

Ich seufzte.

„Alles hier ist noch neu für mich“, gab ich zu. „Ich denke nicht, dass ich allein leben sollte, zumindest nicht, bis ich auch dahin gehend ein Training absolviert habe.“

Es fiel mir schwer, mir das einzugestehen, doch dabei brauchte ich Hilfe. Lennox und die anderen verstanden das.

„Die Kammer“, sagte Ian plötzlich. „Die Dachkammer ist noch frei, da sie erst vor Kurzem ausgebaut wurde. Dort ist genug Platz. Es gibt sogar eine kleine Küche und ein eigenes Badezimmer. Sie wäre ideal für ihn. Er müsste die Akademie nicht verlassen.“

Das klang vielversprechend. Lennox, der letztendlich die Entscheidung zu treffen hatte, nickte.

„Warum nicht? Das ist eine hervorragende Idee. Bist du damit einverstanden?“, fragte er mich.

Das war ich. Jetzt musste nur noch die Frage geklärt werden, wann es losgehen sollte. Irgendwie war ich noch nicht bereit, mich von meiner Schwester und meinen neuen Freunden zu trennen. Nicht einmal auf Zeit. Als mir dieser Gedanke kam, landete mein Blick ganz automatisch auf Nimue, die mir aufmunternd zulächelte.


10. Kapitel

Nimue

Um Artus die Möglichkeit zu geben, sich noch ein wenig allein mit seinen neuen Kameraden zu unterhalten und ihnen vielleicht auch Fragen zu stellen, die von privaterer Natur waren, beschloss der Rest von uns, in die Küche zu gehen und sie im Salon allein zu lassen. Bevor ich mich jedoch von meinem Platz erheben und Titania, Morgan, Oberon und Stephan folgen konnte, die bereits auf dem Weg zur Tür waren, hielt Artus mich noch einmal zurück.

„Nimue, könntest du noch einen kleinen Moment bleiben?“

Ich wusste nicht so recht, woran es lag, doch plötzlich schlug mein Herz um einige Takte schneller. Warum wollte er, dass ich blieb? Und warum wartete er, bis die anderen den Raum verlassen hatten, bevor er weitersprach? Hatte er mir etwas zu sagen, das die anderen nicht hören sollten? Ein Geheimnis womöglich, das er nur mit mir und seinen neuen Kameraden zu teilen gedachte? Oder wollte er sich bloß richtig von mir verabschieden, bevor er nach Schottland aufbrach und für immer aus meinem Leben verschwand?

„Könntest du Oberon bitte Caliburn geben?“, fragte er mich, sobald die anderen außer Hörweite waren. „Es liegt bei den anderen Schwertern auf dem Stuhl im Foyer.“

Das war der Moment, da ich von einer solchen Enttäuschung überschwemmt wurde, dass es mir schwerfiel, eine unbewegte Miene beizubehalten. Es gelang mir nur mit größter Mühe. Ich schaffte es sogar, ein kleines Lächeln aufzusetzen.

„Willst du es ihm nicht lieber selbst geben?“, wollte ich von ihm wissen.

Schließlich war das kein Nullachtfünfzehn-Geschenk.

Artus machte eine wedelnde Geste mit der Hand.

„Nicht nötig. Es ist ja bloß ein Ersatz für das Schwert, das ich zerbrochen habe.“

Nun, wenn es das war, was er wollte.

„Kann ich machen“, sagte ich und schon wandte sich der Mann von mir ab und widmete sich wieder den anderen Areskriegern.

Die beiden Frauen unter ihnen schienen bemerkt zu haben, was gerade in mir vorging, denn sie bedachten mich mit mitfühlenden Blicken auf meinem Weg nach draußen. Ich tat so, als würde ich nichts davon mitkriegen, und marschierte schnurstracks aus dem Raum. Im Foyer schnappte ich mir noch schnell das Schwert, das für Oberon gedacht war, und gesellte mich dann zu den anderen in die Küche.

Der König saß dort am Esstisch, genau wie Stephan, der sich ganz entspannt eine Tasse Kaffee genehmigte. Morgan und Titania setzten gerade gemeinsam eine neue Kanne auf und holten noch mehr Tassen, vermutlich für Artus und die Areskrieger. Auf einmal war ich zornig. Es war natürlich dumm, sich darüber aufzuregen. Artus und ich waren niemand füreinander, wir waren nicht einmal Freunde. Doch nach unserem Kampf heute Morgen und unserem gemeinsamen Ausflug nach Camelot hatte ich angenommen …

Ach, auch egal!, dachte ich bei mir.

Das spielte jetzt eh keine Rolle mehr. Ich warf das Schwert vor Oberon auf den Tisch und sagte:

„Hier. Das gehört jetzt dir.“

Dann setzte ich mich auf einen freien Stuhl und griff nach einem der Teigteilchen, die auf einem Teller in der Mitte des Tisches lagen. Was es war, war mir im Grunde einerlei. Ich wollte lediglich meinen Mund mit etwas Süßem füllen, damit nichts Derbes herauskam. Oberon bemerkte meine miese Laune nicht oder sie war ihm einfach egal, jedenfalls griff er nach dem Schwert und besah es sich gründlich.

Schon als er die Klinge aus der Scheide zog, sah man, dass er mit seinem Geschenk sehr zufrieden war. Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht zeigte, während er die Inschrift las, verriet uns den Rest. Sein kaputtes Schwert hatte er längst vergessen.

„Das lasse ich nicht hier“, murmelte er leise. „Das nehme ich mit in die Anderswelt.“ Dann sprang er wie ein fröhlicher Junge auf und eilte aus dem Raum. „Ich gehe es schnell wegpacken“, rief er uns noch zu, dann war er auch schon verschwunden.

„Na schön, wenn er nicht fragt, dann fragen eben wir“, meinte Titania, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. „Was ist los, Nimue?“

Morgan und die Königin waren mit ihren Vorbereitungen inzwischen fertig und gesellten sich zu mir und Stephan, der mich ebenfalls neugierig musterte, an den Tisch. Der Fae-Krieger war anscheinend nicht so ahnungslos wie sein König.

„Nichts, wieso fragst du?“

Titania setzte sich direkt neben mich, ihr blauer Blick auf meine Hand gerichtet, in der ich bereits das dritte Teigteilchen hielt.

„Weil du isst wie eine Frau, die aufgeheitert werden muss.“

Scheiße!

Ich ließ das Gebäckstück sinken und schluckte den Bissen herunter, der noch in meinem Mund steckte.

„Es ist wirklich nichts“, versicherte ich ihr. „Jedenfalls nichts Wichtiges.“

Titania legte ihre Hand um meine und drückte sie leicht.

„Du kannst es uns erzählen. Wir werden es nicht weitertragen.“

Morgan, die auf der anderen Seite des Tisches saß, bestätigte das mit einem knappen Nicken.

„Niemand wir es erfahren. Versprochen.“

Nun, das war lieb gemeint, nur konnte ich mit ihnen nicht über mein Problem sprechen, da ich nicht einmal selbst wusste, worin dieses Problem überhaupt bestand. Zumindest noch nicht. Ich fühlte mich einfach so … verlassen, was keinen Sinn ergab. Ja, Oberon, Titania und Geran würden noch heute Abend Richtung Anderswelt aufbrechen. Und ja, auch Artus würde noch heute verschwinden, um mit seiner Ausbildung zu beginnen.

Doch es stand mir frei, mit Ersteren zu gehen, was bedeutete, dass ich nicht allein sein würde. Ich hätte einen Platz dort, entweder am Hellen Hof oder im Schwarzen Palast. Ich hatte Optionen. Und warum fühlte ich mich dann so, als würden mich alle im Stich lassen? Nur weil Artus ging? Das ergab keinen Sinn, schließlich kannten wir uns kaum. Und dass wir eine gemeinsame Geschichte teilten, spielte dabei keine Rolle, da wir einander nie begegnet waren. Wie dem auch sei, darüber konnte ich mit ihnen nicht sprechen.

Deswegen sprach ich einfach ein anderes Problem an, das bloß indirekt damit zu tun hatte.

„Ich weiß immer noch nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll“, sagte ich. „Jeder von euch hat eine Aufgabe, jeder von euch weiß, was in nächster Zeit auf ihn zukommt. Ich nicht, und es fällt mir schwer, mich zu entscheiden, weil ich einfach nicht weiß, wofür … Ich weiß einfach nicht, wofür genau ich tauge.“

Da war es! Mein eigentliches Problem, das ich mir lange Zeit nicht hatte eingestehen wollen.

„Alles, was ich kann, ist kämpfen und töten. Nichts anderes habe ich gelernt. Nicht gerade eine Eigenschaft, die in der Neuzeit geschätzt wird.“

Morgan, die inzwischen auf einem eigenen Teigteilchen herumkaute, hob die Hand, um mich auf sich aufmerksam zu machen.

„Ich werde mir auch bald eine neue suchen müssen“, meinte sie schmatzend. „Eine Aufgabe, meine ich.“

„Was meinst du?“

Sie zuckte mit den Achseln.

„Ich habe meine nun fast erledigt. Ich wollte immer nur meinen Bruder retten, das habe ich getan. Jetzt muss ich nur noch Camelot in die Anderswelt schaffen. Danach werde ich mir auch etwas suchen müssen, womit ich mir die Zeit vertreiben kann. Und glaubst du, Hexen werden heutzutage gebraucht? Wir sind bei den Menschen noch genauso unbeliebt, wie wir es zu Zeiten der Hexenverfolgung waren.“

Hm …

Sie hatte recht. In den letzten Jahrhunderten hatte sie stets nur auf ein Ziel hingearbeitet – auf die Befreiung von Artus aus seinem Schlaf. Doch im Gegensatz zu mir hatte sie diese Zeit aktiv verbracht. Ich hatte meinen Hintern in einem See platt gesessen und nun dürstete es mich danach, etwas Produktives mit meinem Leben anzufangen.

„Ich brauche eine Aufgabe, die mich wirklich beschäftigt – eine neue Berufung“, sagte ich.

„Dann komm mit an meinen Hof“, meinte Titania mit verlockender Stimme. „Dort kannst du dir deine Position selbst aussuchen. Du könntest sogar zu meinen Generälen gehören. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Meine Soldaten würden mit Sicherheit von deinem Wissen profitieren.“

Ach ja?

„Oder du folgst mir“, sagte Oberon, der soeben wieder den Raum betreten hatte. Er ließ sich auf dem gleichen Stuhl nieder, den er vorhin verlassen hatte, und warf seiner Liebsten einen herausfordernden Blick zu. „Bei mir wirst du auf jeden Fall zur Generalin ernannt. Ein ganzes Bataillon gut ausgebildeter Krieger wartet dort nur auf deine Befehle.“

Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier plötzlich vor, ich wusste nur noch nicht, was.

„Bei mir bekommt sie ein eigenes Pferd, eine eigene Kutsche und ein Zimmer im Trakt der Herrscherfamilie.“

Was sicherlich eine große Ehre war. Laut den Dingen, die Salem mir über den hellen Hof erzählt hatte, wohnten Titanias andere Generäle in einem separaten Wohnturm, der sich nicht mal in der Nähe der Familiengemächer befand.

Oberon knirschte hörbar mit den Zähnen.

„Auch im schwarzen Palast ist genügend Platz für sie. Aber ich finde, sie hat ein eigenes Anwesen verdient. Ein großes, mit Dienern, auf dem Land. Findest du nicht, Liebste?“

Titania biss nun ebenfalls die Zähne zusammen. Sie sah ganz und gar nicht zufrieden aus.

Moment mal! Stritten die sich etwa um mich? Ich warf Morgan und Stephan einen fragenden Blick zu. Beide wirkten amüsiert.

„Die haben schon seit Tagen eine Wette am Laufen“, verriet mir die Hexe. „Wer dich bekommt, hat gewonnen.“

Ah! Das ergab schon mehr Sinn.

„Morgan!“, schimpfte Titania.

Ihr Gesicht bekam ein wenig mehr Farbe, vermutlich weil sie sich ertappt fühlte.

„Was?“, fragte die andere Frau belustigt. „Sie hätte es sowieso irgendwann rausgekriegt. Und mal ehrlich, ihr geht nicht gerade subtil vor. Es fehlt nur noch, dass ihr ihr eure Schlösser anbietet.“

Da war etwas dran. Ich hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

„Was bekommt der Verlierer?“, wollte ich von ihnen wissen.

Titanias Gesicht wurde noch einen Tick dunkler. Sie versuchte sogar, es hinter ihrer Kaffeetasse zu verstecken. Was natürlich nicht klappte. Ihre Haut glühte regelrecht. Jetzt war ich erst recht neugierig.

„Nichts, wieso?“, murmelte die Königin.

„Oh, kommt schon! Es muss doch eine Strafe für den Verlierer geben, sonst wäre es keine richtige Wette.“

Im Gegensatz zu seiner verlegen dreinblickenden Liebsten hatte Oberon kein Problem damit, auf meine Frage zu antworten.

„Der Verlierer wird einen Monat lang während des Liebesspiels ans Bett gefesselt.“

Puh!

„Oberon!“, rief Titania.

Inzwischen sah ihr Kopf aus, als würde er jeden Moment explodieren.

„Was denn?“, fragte er unschuldig.

„Warum verrätst du ihr das? Und jetzt sag nicht, sie hätte es sowieso irgendwann rausgefunden.“

Nun, nein, das hätte ich wohl nicht. Wer kommt denn auch auf so was!

„Bei der Wette geht es immerhin um sie“, erklärte der dunkle Herrscher mit ernster Stimme. „Sie sollte also wissen, was auf dem Spiel steht.“ Er beugte sich zu mir und flüsterte in Bühnenlautstärke: „Entscheide dich für mich. Bitte, bitte!“

Meine Güte! Plötzlich hatte ich ein drittes Problem.


11. Kapitel

Artus

Nachdem Nimue den Raum verlassen hatte, wandten sich die fünf Areskrieger zu mir um und starrten mich an. Es fiel mir schwer, ihre Blicke zu interpretieren, allerdings war die Intensität, mit der sie mich betrachteten, beunruhigend.

„Was?“, fragte ich sie.

Die Frauen seufzten.

„Noch ein ahnungsloser Mann“, meinte Fiona. „Er wird gut zu uns passen.“

Jetzt war ich richtig verwirrt.

„Was meint ihr?“

Erin, die mit dem Rücken zur Tür saß, deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

„Ist dir an Nimue nichts aufgefallen?“

Nun, ja, natürlich war mir etwas an ihr aufgefallen. Allerdings konnte ich das nicht laut aussprechen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich dafür von Erin oder Fiona eine saftige Backpfeife kassiert hätte. Ich ging nämlich davon aus, dass die beiden nicht von Nimues herrlich prallem Hintern sprachen, der sich beim Gehen geradezu unanständig an den dunklen Stoff ihrer Hose geschmiegt hatte.

„Ähm, nein … wieso?“

Ein weiteres Seufzen folgte. Dieses kam jedoch von Ian.

„Nimue war enttäuscht, als sie ging“, verriet er mir.

Warum sollte sie enttäuscht gewesen sein?

„Weil ich sie gebeten habe, Oberon das Schwert zu geben, das ich ihm schulde?“

Ian schüttelte den Kopf.

„Nein. Etwas anderes hat diese Enttäuschung bei ihr ausgelöst.“

„Und was?“

Die Frauen kicherten.

„Wie gesagt, total ahnungslos“, scherzte Fiona, als ihr Lachen verklungen war.

Langsam verlor ich die Geduld. Ich wollte endlich wissen, wovon sie gerade sprachen.

„Worauf wollt ihr hinaus?“, fragte ich, und diesmal mit Nachdruck.

Erin hatte ein Einsehen und erklärte es mir.

„Als du sie gebeten hast zu bleiben“, sagte sie, „erstrahlten ihre Augen richtig vor hoffnungsvoller Erwartung, fast als hätte sie auf eine Liebeserklärung von dir gehofft. Und als du sie dann lediglich zur Botin degradiert hast, konnte man richtig sehen, wie die Hoffnung zerplatzte und sie sich zusammenreißen musste, um nicht zu fluchen.“

Die Kriegerin schüttelte mitleidig den Kopf.

„Sie hat sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen wollen, deswegen hat sie ein Lächeln aufgesetzt, das unter uns Frauen nur …“, sie zeichnete mit ihren Fingern Anführungsstriche in die Luft, „… ‚der Blick‘ heißt. Den setzen wir immer auf, wenn Männer mal wieder total auf dem Schlauch stehen.“

Ich runzelte die Stirn, weil ich noch immer nicht ganz begriff, was Nimue eigentlich von mir erwartet hatte.

„Ich bin erst seit einer Woche wieder Teil dieser Welt und habe in dieser kurzen Zeit kaum zwei Worte mit ihr gewechselt“, verriet ich den anderen. „Ich verstehe nicht, wie etwas, das ich möglicherweise gesagt oder getan habe, sie dermaßen aufregen kann.“

Fiona zuckte mit den Schultern.

„Frauen, die so lange gelebt haben wie Erin, Nimue und ich, brauchen, wenn wir einem Mann begegnen, nicht lange, um herauszufinden, ob er einen guten Charakter besitzt und möglicherweise die Mühe wert ist, ihn näher kennenzulernen. Sie hat sich vermutlich mehr von dir erhofft, als bloß deine Botin zu sein.“ Sie schnaubte. „Zumindest einen angemessenen Abschied. Du hast sie weggeschickt, als wäre sie deine Dienerin, Hoheit.“

Wow! Das Wort Hoheit hätte sie nicht verächtlicher aussprechen können. Doch ihre Enttäuschung über meinen Mangel an Feingefühl und Empathie interessierte mich im Moment nicht. Viel mehr faszinierte mich die Vermutung meiner neuen Kameraden, Nimue könnte ein romantisches Interesse an mir haben. War es so? Hatte sie mich beobachtet, so wie ich sie beobachtet hatte? Wenn ja, warum hatte sie keinen Versuch unternommen, mit mir ins Gesprä…

Ich seufzte über meine eigene Blödheit.

Sie hatte nichts unternommen, weil sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass ich eines Tages gehen würde. Und auch sie war sich noch nicht ganz sicher, ob sie in der Menschenwelt bleiben oder sie für immer verlassen sollte. Warum das Risiko eingehen und etwas Neues beginnen, wenn es doch keine Aussichten auf Erfolg hatte?

Ich erhob mich von meinem Sessel und sah meine Kameraden der Reihe nach an.

„Entschuldigt mich einen Moment“, bat ich sie, dann machte ich mich auf den Weg zur Tür.

„Schnapp sie dir, Tiger!“, rief mir Lennox noch hinterher, woraufhin die anderen in Gelächter ausbrachen.

Ich ignorierte es geflissentlich und lenkte meine Schritte Richtung Küche, wo ich die anderen vermutete. Den Stimmen nach zu urteilen, die in dem großen Raum zu hören waren, waren sie tatsächlich dort und gerade dabei, über Nimues Pläne zu sprechen. Neugierig, wie diese aussahen, legte ich mein Ohr ans Holz und lauschte. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Mein Gehör war inzwischen so scharf, dass ich sie sogar vom Salon aus hätte hören können, wenn ich mich nur darauf konzentriert hätte.

„… im schwarzen Palast ist genügend Platz für sie. Aber ich finde, sie hat ein eigenes Anwesen verdient. Ein großes, mit Dienern, auf dem Land“, sagte Oberon in dieser Sekunde. „Findest du nicht, Liebste?“

Einen Moment lang herrschte Stille im Zimmer, dann war die Stimme meiner Schwester zu hören, die sich anhörte, als würde sie gerade auf etwas herumkauen.

„Die haben schon seit Tagen eine Wette am Laufen“, sagte Morgan. „Wer dich bekommt, hat gewonnen.“

Ah! Darum ging es also. Ich hatte von der Wette gehört, mir jedoch nichts weiter dabei gedacht. Bis jetzt. Denn wie auch immer das Ergebnis dabei ausfiel, Nimue würde fortgehen, was meine Stimmung deutlich trübte.

„Morgan!“, rief Titania warnend.

Meine Schwester ließ sich davon jedoch nicht bremsen.

„Was?“, fragte sie in einem heiteren Ton. „Sie hätte es sowieso irgendwann rausgekriegt. Und mal ehrlich, ihr geht nicht gerade subtil vor. Es fehlt nur noch, dass ihr ihr eure Schlösser anbietet.“

Offenbar ging es um die Zukunft der Amazone. War ihre Entscheidung etwa schon gefallen? Hatte sie sich für die Anderswelt entschieden? Sprachen sie jetzt bloß noch darüber, an welchen Hof Nimue ziehen sollte? Meine Laune sank – wie die Menschen so treffend ausdrückten – in den Keller.

„Was bekommt der Verlierer?“, wollte Nimue plötzlich wissen.

Sie klang weder wütend, weil man auf ihr Leben eine Wette abgeschlossen hatte, noch heiter, als würde sie dieser Gedanke amüsieren. Mehr neugierig.

„Nichts, wieso?“, sagte die Königin.

Allerdings nuschelte sie so stark, dass ich sie fast nicht verstanden hätte. War sie etwa verlegen?

„Oh, kommt schon!“, forderte die Amazone sie auf. „Es muss doch eine Strafe für den Verlierer geben, sonst wäre es keine richtige Wette.“

Oberon nahm wie immer kein Blatt vor den Mund.

„Der Verlierer wird einen Monat lang während des Liebesspiels ans Bett gefesselt“, sagte er, was seiner Gefährtin ein schockiert klingendes „Oberon!“ entlockte.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht zu kichern und damit meine Anwesenheit zu verraten.

„Was denn?“, fragte der dunkle Herrscher unschuldig.

„Warum verrätst du ihr das? Und jetzt sag nicht, sie hätte es sowieso irgendwann rausgefunden.“

Ich konnte Oberons lässiges Schulterzucken förmlich vor mir sehen.

„Bei der Wette geht es immerhin um sie“, erklärte er. „Sie sollte also wissen, was auf dem Spiel steht.“ Dann hörte ich ihn in Bühnenlautstärke flüstern: „Entscheide dich für mich. Bitte, bitte!“

Das war der Moment, da meine Impulsivität, die meine Schwester schon immer an mir bemängelt hatte, zuschlug. Ich betrat den Raum mit entschlossenen Schritten, gesellte mich zu ihnen an den Tisch und sagte:

„Wird sie nicht. Sie entscheidet sich für mich.“

Erstaunte Blicke wurden mir von allen Seiten zugeworfen. Oberon, Titania, Morgan und Stephan – sie alle sahen mich an, als hätte ich gerade zugegeben, ein Wichtel zu sein, der gern auf schmutzigen Socken herumkaut. Auch Nimue starrte irritiert zu mir auf.

„Was?“, war alles, was sie hervorbrachte.

Ich hatte sie anscheinend sprachlos gemacht.

„Du könntest mich begleiten“, schlug ich ihr vor. „Die Areskrieger haben sicher nichts dagegen. Ganz im Gegenteil sogar. Dein Wissen könnte ihnen nützlich sein.“

„Mein Wissen?“

Ich nickte.

„In der Schule“, erklärte ich. „Falls du eine Aufgabe brauchst, dann wäre die doch ideal für dich. Du könntest die Anwärter unterrichten.“

Nimue sah skeptisch zu mir auf.

„Wie kommst du darauf, dass ich eine fähige Lehrerin wäre?“, wollte sie von mir wissen. „Ich habe noch nie jemanden unterrichtet.“

„Du bist nicht nur eine begabte Amazonenkriegerin, du hast auch Jahrtausende damit zugebracht, die Menschen und Nachtwesen dieser Welt zu beobachten. Wer wäre also besser geeignet?“

Außerdem würde mir das mehr Zeit mit ihr verschaffen. Wenn wir weiterhin unter einem Dach lebten, könnte ich herausfinden, ob zwischen uns tatsächlich etwas war. Natürlich erwähnte ich das nicht. Es sollte schließlich nicht so aussehen, als würde ich ihr dieses Angebot bloß aus selbstsüchtigen Motiven unterbreiten. Nimues Blick richtete sich auf die Wand über meiner Schulter. Anscheinend musste sie darüber nachdenken.

„Ziehst du es etwa in Erwägung?“, fragte Oberon. „Vergiss nicht, dass du hier nicht so frei leben könntest wie in der Anderswelt.“

Seine Gefährtin nickte.

„Und bei uns stünden dir die Annehmlichkeiten gleich zweier Höfe zur Verfügung“, fügte sie hinzu.

Nimues leicht gehetzt wirkender Blick wanderte zwischen den beiden Monarchen hin und her. Schließlich sah sie zu mir auf und sagte:

„Ich bin dabei, wenn die Areskrieger nichts dagegen haben.“

Oberon und Titania schauten daraufhin enttäuscht drein. Ich hingegen grinste übers ganze Gesicht. Denn ich hatte gewonnen.

„Lass uns am besten gleich mit ihnen sprechen“, schlug ich der Amazone vor.

Diese nahm ihre Kaffeetasse und eines der Teigteilchen, die auf dem Tisch bereitstanden, und erhob sich von ihrem Stuhl, um mir zu folgen. Bevor wir jedoch den Raum verließen, schnappte ich mir den Teller mit den Süßspeisen und trug ihn zu meinen neuen Kameraden in den Salon.

Der Tag war gerade sehr viel besser geworden.


12. Kapitel

Nimue

Wie sich herausstellte, mussten wir die Areskrieger nicht erst mit den Teigteilchen bestechen, damit sie unserem Vorschlag zustimmten. Sie waren nicht nur damit einverstanden, dass ich sie nach Aberdeen begleitete, sie freuten sich sogar richtiggehend darüber. Es half ihrer Glaubwürdigkeit, wenn hin und wieder einheimische Lehrer durch neue ersetzt wurden, wie es bei den meisten Schulen der Fall war. Pädagogen suchten sich in dieser Gesellschaft aus den unterschiedlichsten Gründen neue Jobs. Einige gingen in Pension, andere suchten einfach nach einer neuen Herausforderung.

Bislang hatten die Aberdeener Areskrieger diesen Eindruck entstehen lassen, indem sie ihre eigenen Männer und Frauen gelegentlich gegen Leute aus anderen Orden eingetauscht hatten, was auch den Vorteil hatte, dass den Areskriegern auf Dauer nicht langweilig wurde. Ich würde, wie Fiona es ausdrückte, frischen Wind in die ganze Sache bringen. Als sie dann auch noch erfuhren, dass ich als Amazone ausgebildet worden war und selbst den Kriegsgöttern huldigte, waren sie sogar noch geneigter, mich in ihre Reihen aufzunehmen.

„Ich würde vorschlagen, dann solltet ihr packen“, schlug Lennox vor. „Es sei denn, ihr habt hier noch etwas zu erledigen.“

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Artus. Dieser schüttelte den Kopf, allerdings hatte er eine andere Bitte.

„Wenn ich es richtig sehe, dann liegt Aberdeen doch im Norden von hier, nicht wahr? Direkt an der Küste?“

Die Areskrieger nickten.

„Ja, an der Mündung der Flüsse Dee und Don. Wieso fragst du?“, wollte Ian wissen.

Artus blickte kurz zu mir hinüber, dann sagte er:

„Ein Freund von mir lebt in der Nähe der Stadt. Bei Dunnottar Castle, um genau zu sein. Hättet ihr etwas dagegen, wenn wir auf dem Weg kurz bei ihm vorbeischauen?“

Ich schaute ihn überrascht an.

„Sprichst du etwa von Merlin?“

Blöde Frage! Der Alchemist war der einzige Freund des ehemaligen Königs, der heute noch lebte und tatsächlich wach war, und der Einzige, der in der Nähe der alten Burg wohnte.

Artus nickte.

„Er sollte sich melden, wenn er wieder zu Hause ist. Doch das hat er nicht getan. Ich mache mir ein wenig Sorgen.“

„Reden wir hier etwa von dem Merlin? Dem Zauberer, der dir Excalibur gegeben hat?“, fragte Erin lächelnd.

„Er ist eigentlich kein Zauberer“, korrigierte Artus die Kriegerin. „Er ist Alchemist und ein sehr begabter Heiler. Und ja, ich spreche von dem Merlin. Er war bis heute Morgen noch bei uns, ist jedoch überstürzt abgereist.“

Und das aus gutem Grund. Doch das behielt ich besser für mich. Wenn die Areskrieger erfuhren, dass Merlin sich bloß in Artus’ Nähe herumgetrieben hatte, weil er sich mal wieder etwas davon versprochen hatte – ob es nun Reichtümer waren oder schlicht Macht, spielte dabei keine Rolle –, würden sie vielleicht Jagd auf ihn machen. Die Areskrieger beschützten die Ihren geradezu fanatisch.

„Wir kommen auf jeden Fall daran vorbei“, meinte Lennox. „Wir müssen zwischendurch sowieso eine Pause machen. Warum nicht da?“ Er grinste. „Sightseeing!“

Damit war es beschlossene Sache. Jetzt hieß es Abschied nehmen von Artus’ Schwester und unseren anderen Freunden. Die saßen nach wie vor in der Küche, wo sie Helena und Salem, die inzwischen zu ihnen gestoßen waren, auf den neuesten Stand brachten und dabei eine Kanne Kaffee nach der anderen leerten. Als wir den Raum betraten, wandten sie sich alle zu uns um.

„Und?“, fragte Oberon neugierig.

Ich lächelte.

„Habt ihr etwa nicht gelauscht?“

Ich hatte eigentlich damit gerechnet. Sie waren eine ziemlich neugierige Bande. Morgan schnaubte.

„Nein, haben sie nicht. Stattdessen haben sie eine neue Wette abgeschlossen“, verriet sie uns. „Ob die Areskrieger dich nun aufnehmen oder nicht.“

Auf meinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, während die anderen mich erwartungsvoll anblickten.

„Ich wurde von ihnen aufgenommen. Und? Wer hat gewonnen?“

Titania drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu ihrem Liebsten und sagte:

„Ich werde zu Hause sofort die Ketten vorbereiten lassen.“

Oberon fluchte leise vor sich hin, versuchte aber nicht, sich aus dieser Wette herauszulavieren. Warum hätte er das auch tun sollen? Dem begierigen Funkeln in seinen Augen entnahm ich, dass ihm der Gedanke, von Titania ans Bett gefesselt zu werden, gar nicht so viel ausmachte, wie er vorgab.

„Wir haben übrigens beschlossen, euch nicht allein gehen zu lassen“, warf Morgan plötzlich ein.

Überrascht schauten Artus und ich sie an.

„Werdet ihr nicht?“, fragte ihr Bruder. „Und wer wird uns begleiten?“

„Helena, Salem, Stephan und ich“, meinte die Hexe. „Wir hatten sowieso vor, noch eine Weile in der Menschenwelt zu bleiben. Das können wir genauso gut in Aberdeen tun. Oberon hat uns vorhin ja verraten, dass er auch dort eine Wohnung besitzt. Für die Dauer unseres Aufenthalts werden wir uns dort einquartieren.“

Artus’ Blick wanderte zum dunklen Herrscher.

„Du hast nichts dagegen?“

Oberon schüttelte den Kopf.

„Überhaupt nichts. So hast du noch ein wenig mehr Zeit mit deiner Schwester. Und meine sieht noch ein wenig mehr von dieser Welt. Sie wollte …“, er lächelte amüsiert, „… mal Shopping ausprobieren. Und das geht in der Stadt nun mal besser, als hier auf dem Land.“

Das freute nicht nur Artus. Auch ich war froh darüber, meinen neuen Verbündeten nicht sofort Lebewohl sagen zu müssen.

„Wollt ihr auch nach Aberdeen fahren?“, fragte ich an die Hexe gewandt.

Morgan schüttelte den Kopf.

„Nein, das dauert mir zu lange. Ich werde heute Nacht ein Portal öffnen.“ Sie blickte auf die Uhr an der Wand. „Also sobald die Sonne untergeht.“

So etwas hatte ich mir schon gedacht.

„Dann sehen wir uns dort“, sagte ich.

Im Anschluss daran bedankten wir uns noch einmal bei den beiden Monarchen, die uns in den vergangenen Wochen derart großzügig unterstützt hatten, und verließen die Küche, um oben unser Hab und Gut zusammenzupacken.

Artus

Das Packen dauerte in meinem Fall keine zehn Minuten. Ich besaß nicht viel in dieser Welt. Nur die Kleidung, die Oberon mir bei meiner Ankunft hier zur Verfügung gestellt hatte, und die Waffen, die ich erst heute Morgen aus Camelot mitgebracht hatte. Das alles ließ sich gut in der Reisetasche unterbringen, die ich im Schrank meines Zimmers gefunden hatte. Danach machte ich mich auf den Weg zu Nimue, die das Gästezimmer nur zwei Türen weiter bewohnte. Ich stellte die Tasche davor ab und klopfte an.

Als ich auf ihr „Herein!“ hin den Raum betrat, stellte ich erstaunt fest, dass auch sie schon bereit war abzureisen. Ihr Koffer aus weißem Wildleder lag gepackt und geschlossen auf dem Bett bereit, während sich die Amazone Excalibur umschnallte.

„Du bist schon fertig?“, fragte ich sie.

Nimue nickte.

„Es war ja nicht viel, was ich zusammenpacken musste“, sagte sie. „Nur ein paar Sachen aus der Kommode und mein Kulturbeutel.“

In diesem Moment wurde mir klar, wie ähnlich sich unsere Schicksale eigentlich waren. Sie hatte Jahrtausende gefangen in einem See verbracht und kaum Kontakt zur Außenwelt gehabt. Ich hatte zwar nicht ganz so lange unter dem Einfluss des Avalonus gestanden, doch auch ich war nicht wirklich frei gewesen. Wir beide waren Träger desselben magischen Schwertes. Ich hatte es in der Vergangenheit geschwungen, sie würde es in der Zukunft führen. Und wir fingen gerade beide ein neues Leben in dieser modernen Welt an.

Es war erstaunlich und reizvoll zugleich, dieses mit einer Gleichgesinnten zu beginnen.

„Lass mich deinen Koffer nehmen“, schlug ich ihr vor.

Ich wartete jedoch nicht auf eine Erwiderung, sondern schnappte mir das Gepäckstück einfach und machte mich auf den Weg zur Tür.

„Die Ritterlichkeit ist also doch noch nicht ausgestorben“, meinte Nimue lächelnd, während sie mir hinausfolgte.

Dort nahm ich meine Tasche auf und begab mich zur Treppe, die ins Foyer führte.

„Nun ja, ich bin ein Ritter, wenn man es genau nimmt“, erwiderte ich.

„Stimmt“, sagte die Amazone lachend.

Unten trafen wir, ganz wie erwartet, auf Lennox und seine Leute, die es anscheinend kaum erwarten konnten, in den Norden aufzubrechen. Die fünf Frauen und Männer standen schon neben der geöffneten Eingangstür des Hauses und verabschiedeten sich gerade vom Hausherrn und seiner Gemahlin.

„Habt ihr alles?“, fragte uns der dunkle Herrscher.

Er drehte sich allerdings nicht zu uns um, sondern hielt den Blick die ganze Zeit kritisch auf den Ordensführer gerichtet. Dieser starrte Titania mit einem verzückten Lächeln ungeniert an, als hätte die Frau in glitzerndem Feenstaub gebadet oder so. Kein Wunder. Der Zauber, der die Königin der hellen Fae umgab, zog andere magisch an – verzauberte sie regelrecht. Auch ich hatte so auf sie reagiert, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Erst mit der Zeit hatte ich mich an die Wirkung ihrer außergewöhnlichen Ausstrahlung gewöhnt.

„Ja, haben wir“, bestätigte ich.

Ian und Colin schnappten sich daraufhin unser Gepäck und trugen es schon mal zum Wagen, der bereits in der Einfahrt stand. Dabei handelte es sich um ein Fahrzeug, das sich „Kleinbus“ nannte. Ganz in Schwarz und mit getönten Scheiben bot dieser genug Platz für neun Passagiere. Da wir nur sieben waren, konnten wir uns darin sogar ein klein wenig ausbreiten, was bei einer langen Fahrt wie unserer sicher nicht schlecht war.

„Sind die anderen auch schon am Packen?“, erkundigte sich Nimue, die gerade den Lederriemen ihres Schwertes zurechtrückte, damit dieser mittig auf ihrer Brust lag.

Oberon nickte, er hörte also zu. Doch noch immer waren seine dunklen Augen auf den anderen Mann fixiert.

„Sie werden, wie versprochen, in Aberdeen auf euch warten“, gab er knurrend zurück.

Je länger Lennox seine Gefährtin anstarrte, desto tiefer sank seine Laune in den Keller. Fiona, die verhindern wollte, dass sich ihr Ordensführer von Oberon noch vor der Abfahrt einen Faustschlag einfing, packte den Mann am Arm und zerrte ihn nach draußen. Dieser setzte sich glücklicherweise nicht zur Wehr. Das hätte Oberon nur einen Grund geliefert, ihm das Gesicht zu zermatschen.

Erin, die als einzige Areskriegerin noch bei uns war, drehte sich derweil zu uns um und sagte:

„Ihr müsst ihn entschuldigen, er ist manchmal ein Idiot.“

Dann war auch sie fort und wir konnten uns in aller Ruhe von der Königin und dem König verabschieden.


13. Kapitel

Artus

Da die Fahrt ganze neun Stunden dauern würde, vergeudeten wir keine weitere Zeit. Lennox übernahm das Steuer, während Ian neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Hinter ihnen saßen die anderen drei Krieger, so blieben für Nimue und mich die Plätze auf der letzten Sitzbank. Danach fuhren wir vom Gelände und anschließend auf die Straße, die Richtung Norden führte. Bereits zwanzig Minuten später waren wir auf der Great North Road unterwegs, die direkt nach Schottland führte.

Um uns die Zeit zu vertreiben, erzählten die Areskrieger mir mehr über ihren Orden. Dieser schien aus einer sonderbaren Ansammlung von Männern und Frauen zu bestehen, die sich da im Zentrum Aberdeens ihr Zuhause geschaffen hatte. Sie erzählten mir von den Streichen, die ihnen die Anwärter häufig spielten, von den Retourkutschen, die ihnen daraufhin verpasst wurden, und von den Missionen, auf die Ares seine Krieger häufig schickte. Anscheinend war Aberdeen eine Art Treffpunkt für magische Wesen, die Stadt schien sie regelrecht anzuziehen.

Und nicht alle von ihnen waren den Menschen dort wohlgesinnt.

Das alles klang auf jeden Fall nicht langweilig.

Auf unserem Weg nach Norden passierten wir Städte wie Alconbury, Stilton und Colsterworth. Wir hielten jedoch nicht an, um uns umzusehen. Dafür hatten wir einfach keine Zeit. Pausen machten wir nur auf dem Land, wo wir uns erleichtern, ohne Ablenkungen etwas essen und anschließend schnell weiterfahren konnten. Und so erreichten wir die schottische Grenze nach etwas mehr als fünf Stunden.

„Dann waren es nur noch vier“, sagte Erin lachend, während sie sich zu mir und Nimue umdrehte. „Könnt ihr noch? Oder braucht ihr eine weitere Pause?“

Ich schüttelte den Kopf, denn ich fühlte mich recht wohl im Moment. Mein Bauch war voll, mein Körper entspannt und ich musste nicht austreten – alles in allem war diese Art des Reisens der zu Pferd jederzeit vorzuziehen. Die Zeiten, da man sich, in eine schwere Rüstung gekleidet, umständlich auf einen Pferderücken gehievt und dann dort für Stunden festgesessen hatte, waren wohl endgültig vorbei und etwas, das ich sicher nicht vermisste. Auch Nimue brauchte keine Pause, und so setzten wir unseren Weg fort, bis wir knapp drei Stunden später die Abfahrt nach Stonehaven erreichten.

Dunnottar Castle war davon nur einen Katzensprung entfernt.

Da es bereits Nacht war und die Besichtigungszeit für die Touristen damit vorüber, befanden sich auf dem Parkplatz vor der ehemaligen Burg keine Fahrzeuge mehr. Ian, der mittlerweile den Fahrersitz von Lennox übernommen hatte, hatte daher freie Parklückenwahl. Er suchte sich einen Stellplatz in der Nähe des Pfades aus, der zur Burg führte, und stieg anschließend aus, um seine Beine zu strecken. Der Rest von uns tat es ihm nach.

„Schön hier“, meinte Fiona, während sie sich umsah. „Wir sollten vielleicht mal einen Schulausflug mit unseren Anwärtern hierher unternehmen.“

Lennox nickte.

„Klingt nach einer Idee. Warum nicht?“

„Ihr solltet euch das noch mal überlegen“, warf Nimue ein.

„Warum?“, fragte der Ordensführer.

„Das hier ist Merlins Heim. Er hat hier Sicherheitsvorkehrungen und Zauber installiert, die andere Nachtwesen fernhalten sollen.“

Die Areskrieger horchten auf.

„Sind die gefährlich für uns?“

Nimue nickte.

„Deswegen würde ich vorschlagen, ich gehe erst einmal allein hinein“, entgegnete sie. „Ich bin eine Freundin, euch kennt er nicht. Er würde euch angreifen.“

Nun, wenn Freunde willkommen waren, dann würde ich sie auf jeden Fall begleiten.

„Ich komme mit“, sagte ich zu ihr. „Ich bin es schließlich, der ihn sehen will. Und auch mich wird er nicht angreifen.“

Das konnte Nimue nicht leugnen und so nickte sie zustimmend.

„Ihr könnt beim Torhaus warten“, schlug sie den anderen vor. „Dort ist es noch sicher. Das Gelände dahinter ist mit den Fallen versehen. Wir rufen euch, sobald die Luft rein ist.“

Meine neuen Kameraden waren nicht gerade erfreut darüber, zurückbleiben zu müssen, doch sie vertrauten unseren Instinkten. Und so warteten sie vor dem Torhaus, während ich das Schloss des Eingangs mit meinem Schwertknauf zertrümmerte und anschließend gemeinsam mit Nimue das Burggelände dahinter betrat.

„Sie haben die Steine weggeräumt“, meinte die Amazone, sowie wir den Tunnel hinter uns gebracht und das Plateau am anderen Ende betreten hatten.

„Welche Steine?“, fragte ich sie.

Sie deutete auf die kahlen Stellen im Rasen, die irgendwie versengt aussahen. Diese waren überall auf dem Gelände verteilt, als hätte jemand wahllos kleinere Brände gelegt.

„Eine von Merlins Fallen bestand aus brennenden Felsbrocken, die vom Himmel geregnet sind“, erklärte sie. „Sie sind wie aus dem Nichts über uns erschienen und direkt auf uns herabgeprasselt. Die haben hier einen immensen Schaden angerichtet, den die Menschen aber beinahe vollständig wieder beseitigt haben.“

Das kam mir als Sicherheitsvorkehrung etwas übertrieben vor, allerdings wusste ich auch nicht, was Merlin nach meinem Verschwinden für ein Leben geführt hatte. Er könnte sich Feinde gemacht haben, die man nur mit solchen Mitteln fernhalten konnte. Wie recht ich damit hatte, wurde uns nur ein paar Minuten später klar, als wir am Palast vorbeikamen.

„Siehst du das?“, fragte mich die Amazone.

Sie war mitten im Schritt erstarrt und zeigte nun auf die Wand des großen Gebäudes, das von allen hier existierenden Bauten noch am besten erhalten war. Ich nickte, denn was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war kaum zu übersehen. Dort im Stein waren drei riesige Risse zu sehen, die offensichtlich nicht auf natürlichem Weg entstanden waren.

„Sie sehen aus wie riesige Kratzer“, stellte ich fest.

„Weil es riesige Kratzer sind“, sagte sie. „Und sie waren bei unserem letzten Besuch noch nicht da.“

„Bist du sicher?“

Nimue nickte.

„Ganz sicher. Und riechst du das?“

Sie ging näher an die Wand heran, hockte sich hin und schnupperte vorsichtig an einem dunklen Fleck, der sich dort im Gras verbarg. Naserümpfend verzog sie das Gesicht.

„Das hier riecht nach Verwesung“, meinte sie besorgt.

Ich ging neben ihr in die Knie und schnupperte ebenfalls daran. Meine Areskriegersinne schlugen sofort Alarm.

„Es ist Blut“, stellte ich fest. „Aber kein menschliches. Und es riecht widerwärtig, als hätte es stundenlang in der Sonne vor sich hin gefault.“

Nimue runzelte erst verwirrt die Stirn, dann riss sie die Augen plötzlich erschrocken auf und wich rasch vor dem Fleck zurück. Gleichzeitig packte sie mich am Kragen und zerrte mich ebenfalls davon weg.

„Was ist los?“, fragte ich alarmiert.

„Das kann nur Wendigoblut sein.“

„Wendigoblut? Was ist ein Wendigo?“

Nimue schaute sich nun beunruhigt auf dem Gelände um.

„Widerliche hundeartige Kreaturen, halb tot, halb lebendig, die sich von Menschenfleisch ernähren. Zudem sind sie höchst ansteckend.“

„Was meinst du mit ansteckend? Verbreiten sie Krankheiten?“

Nimue schüttelte den Kopf.

„Sie selbst sind die Krankheit“, erklärte sie. „Die Menschen und auch Nachtwesen, die von ihnen gebissen oder gekratzt werden, verwandeln sich selbst in Wendigos. Sie werden wie sie. Ebenso blutrünstig und ebenso hungrig.“

Das war gar nicht gut. Was hatten diese Kreaturen hier gemacht? Und wo war Merlin?

„Wir müssen den Alchemisten finden“, meinte ich.

Nimue schüttelte den Kopf.

„Das wird nicht so leicht sein“, sagte sie. „Seine Unterkunft ist mit einem Zauber getarnt. Und außerdem … Fällt dir hier nichts auf?“

Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

„Nein, was?“

„Warum wurden seine Sicherheitsvorkehrungen nicht ausgelöst, als die Wendigos hier aufgetaucht sind? Bis auf diese Kratzer und das Blut ist hier alles noch beim Alten.“

Sie hatte recht. Merlins Fallen hätten sich aktivieren müssen, sowie diese Viecher das Gelände betreten hatten. War das vielleicht der Grund, warum er sich nicht bei mir gemeldet hatte? War er nicht dazu in der Lage gewesen, weil er selbst in eine Falle gelaufen war? Hatten sie ihn gleich nach seiner Rückkehr erwischt? Hatten sie ihn überwältigt oder gar … verwandelt? Langsam geriet ich in Panik.

„Wir müssen ihn finden“, wiederholte ich.

Nimue nahm einen tiefen Atemzug und überlegte.

„Ich weiß etwas“, sagte sie, dann zog sie Excalibur aus der Scheide an ihrem Rücken.

„Was hast du vor?“

„Das Schwert kann magische Energie aufnehmen und lenken“, erinnerte sie mich. „Also muss es sie auch aufspüren können. Merlins Versteck dürfte von Magie umgeben sein. Vielleicht kann ich es so finden.“

Sie umfasste mit beiden Händen das Heft, hob die Klinge an, bis diese direkt vor ihrem Gesicht schwebte, und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen. Kurz darauf begann der Stahl bläulich zu leuchten. Nimue öffnete ihre Augen wieder, die beinahe den gleichen Farbton hatten, ließ das Schwert aber nicht sinken. Stattdessen hielt sie es weiter vor ihr Gesicht und bewegte sich damit langsam Richtung Osten, immer weiter auf die Küste zu. Nicht einmal, als wir die Felskante erreichten, hielt sie inne.

Sie lief einfach weiter aufs Meer hinaus, direkt in …

Sie verschwand unmittelbar vor meinen Augen. Aber nicht etwa, weil sie gefallen war. Nein, sie hatte sich einfach aufgelöst.

„Verdammt!“, fluchte ich. „Nimue?“, rief ich. „Wo bist du?“

Eine Sekunde später tauchte sie wieder auf, als würde die Luft sich um sie herum weiten und sie ausspucken.

„Ich habe den Eingang gefunden“, sagte sie, während sie Excalibur zurück in die Scheide steckte.

Die Amazone reichte mir ihre Hand.

„Hier. Ich helfe dir“, meinte sie und wartete.

Da ich im Gegensatz zu meiner Schwester nicht in die Welt der Magie hineingeboren worden war, fiel es mir jetzt natürlich schwer, einfach so einen Schritt ins Nichts zu wagen. Aber ich vertraute der Amazone. Und so umfasste ich ihre Hand und ließ mich von ihr über die Klippe ziehen. Einen Wimpernschlag später stand ich auf einer Art Brücke, um uns herum nichts weiter als roter Nachthimmel.

„Wo bei allen Göttern sind wir?“, fragte ich überrascht.

Nimue schaute sich um und schüttelte ebenso erstaunt den Kopf.

„Merlin ist wirklich clever vorgegangen, als er diesen Ort kreiert hat“, meinte sie. „Er hat eine Miniebene geschaffen. Eine Ebene in der Menschenebene sozusagen.“

„Das verstehe ich nicht“, gab ich zu.

Die Amazone schüttelte den Kopf.

„Ich auch nicht. Und das müssen wir auch nicht. Wir müssen nur schauen, ob Merlin hier ist.“

Sie deutete auf ein weiteres Plateau, das sich am Ende der steinernen Brücke befand und quasi in der Luft schwebte. Dort stand direkt im Zentrum des gewaltigen Felsens ein großes Haus, das von einem prachtvollen Garten umgeben war. Das musste Merlins verstecktes Heim sein.

Zuerst atmete ich erleichtert auf, denn darin brannte noch Licht, was darauf hindeutete, dass dort Leben war. Doch dann entdeckte ich die Kratzer auf der Steinbrücke, die darauf hindeuteten, dass die Wendigos ebenfalls den Eingang zu dieser Ebene gefunden hatten, und begann zu rennen.


14. Kapitel

Nimue

Ich holte Artus nur ein paar Meter weiter ein, packte seinen Arm und zog ihn zurück, bevor er etwas sehr Dummes tun konnte.

„Ich muss da rein“, sagte er zu mir und versuchte, sich mir zu entziehen.

Doch ich ließ es nicht zu. Ich durfte nicht. Obgleich ich den Drang, der ihn gerade antrieb, sehr gut nachvollziehen konnte – auch ich wollte Merlin unbedingt retten –, konnte ich nicht zulassen, dass er das Haus allein betrat. Wir wussten schließlich nicht, was sich gerade dadrinnen abspielte.

„Wenn du da jetzt reingehst, wirst du sterben“, gab ich unverblümt zurück.

Wir hatten jetzt keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Ich musste so schonungslos sein, sonst lief er möglicherweise Gefahr, so zu enden wie der Alchemist. Wie auch immer sein Ende ausgesehen hatte.

„Aber Merlin …“

„Ich weiß“, unterbrach ich ihn. „Er ist auch mein Freund, Artus. Aber du darfst nicht vergessen, dass du nicht allein bist.“

Er nahm einen tiefen Atemzug, um sein vor Adrenalin und Angst pumpendes Herz zu beruhigen.

„Was schlägst du vor?“

„Wir holen die anderen“, erwiderte ich. „Sie wurden für genau solche Situationen ausgebildet. Du nicht.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als Artus sich einsichtig zeigte und nickte.

„Dann komm. Lass uns zu ihnen zurückkehren. Aber bleib wachsam. Die Wendigos könnten immer noch in der Nähe sein.“

So schnell wir konnten, eilten wir auf den Ausgang zu und überwanden die Barriere zwischen dieser und der Menschenwelt. Sofort wurde klar, dass ich mich bezüglich der womöglich auf uns lauernden Wendigos nicht geirrt hatte. Ihr abstoßender Geruch umgab uns plötzlich von allen Seiten, was nur bedeuten konnte, dass sich ein ganzes Rudel hier herumtrieb.

„Lauf schneller!“, zischte ich Artus zu, da kam auch schon eines der Monster um die nächste Gebäudeecke und schlich leise knurrend auf uns zu.

Die Kreatur erweckte den Anschein, von der Dunkelheit selbst ausgewürgt worden zu sein. Dieser Eindruck entstand jedoch bloß aufgrund des dunklen Fells und der faulig-schwarzen Haut, die den gesamten Körper des Ungetüms bedeckte. Seine silbrig glänzenden Zähne waren im Licht des nun hoch am Himmel stehenden Mondes hingegen sehr gut zu erkennen. Artus zog sofort sein Schwert und positionierte sich vor mir, um mich zu schützen.

Das war lieb gemeint, jedoch war seine Waffe nicht wirklich gut geeignet, um gegen einen Wendigo zu bestehen. Die Bestien waren vielleicht bereits halb verwest, doch ihre Knochen waren extrem hart, was es umso schwieriger machte, sie zu töten. Mit einem Schwert, das von einem einfachen Menschenschmied angefertigt worden war, würden sie sich nicht vernichten lassen.

„Nein, lass mich“, sagte ich daher zu Artus. „Deine Klinge kann nichts gegen sie ausrichten.“

Der Areskrieger lachte leise.

„Ich kann ihn aber lange genug auf Abstand halten, damit du die zwei erledigen kannst, die hinter dir sind“, gab er zurück.

WAS?

Ruckartig fuhr ich herum. In der Tat, dort waren zwei weitere Wendigos, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. Vermutlich, weil meine Sinne nicht so scharf waren wie die des frischgebackenen Areskriegers. Ich zog Excalibur rasch aus seiner Scheide und ging in Angriffsposition. Der zischende Laut, den das Schwert dabei verursachte, durchschnitt die Nacht und informierte hoffentlich die anderen Areskrieger darüber, dass wir in Schwierigkeiten steckten und ihre Hilfe brauchten. Wenn nicht der, dann tat es bestimmt das Brüllen, das einer der Wendigos auf die Provokation hin ausstieß.

Das Vieh sprang vor, sein Ziel war meine Kehle, doch ich drehte mich und ließ mein Schwert in einer rotierenden Bewegung hinabsausen, wodurch ich seinen Hals erwischte. Der Kopf des Ungeheuers fiel von ihm ab, bedauerlicherweise blieben er und der Körper anschließend jedoch nicht leblos liegen. Schon ein paar Sekunden später kroch Letzterer in Richtung des Kopfes, um sich wieder mit ihm zu verbinden.

„Soll das heißen, sie können sich von einer Enthauptung erholen?“, rief Artus, der das Ganze mit vor Schock geweiteten Augen beobachtete.

„Ja, also pass auf!“

In diesem Moment war das Tier, das sich an Artus angeschlichen hatte, nah genug, um ihn zu attackieren. Der Areskrieger hatte jedoch ausgezeichnete Reflexe. Er sprang zur Seite und brachte seine eigene Klinge schwungvoll nach unten, in dem Bestreben, dem Wendigo den Rücken zu spalten. Leider traf meine Einschätzung, was die Brauchbarkeit seines Schwertes im Kampf gegen diese Bestien anging, zu. Die Klinge blieb im Rückgrat stecken und ließ sich nicht mehr herausziehen.

„Verdammt!“, rief Artus, während er das Ungeheuer einmal in die eine und dann wieder in die andere Richtung schleuderte, um das Schwert wieder zu entfernen.

Dabei ließ er das Heft nie los. Das war auch besser so, andernfalls würde der Wendigo seinen Angriff fortsetzen und ihn zerfleischen. Glücklicherweise machte Artus’ körperliche Stärke, die nun nicht mehr die eines gewöhnlichen Menschen war, es ihm möglich, das Tier unter Kontrolle und damit auf Abstand zu halten.

„Beeil dich!“, rief er mir zu.

Ich richtete mein Augenmerk sofort wieder auf die beiden Tiere, mit denen ich eigentlich beschäftigt war. Inzwischen hatte das unverletzte Monster seinem zerteilten Kameraden dabei geholfen, seinen Kopf wiederzufinden. Dieser war gerade dabei, wieder am Körper anzuwachsen – Sehnen fügten sich zusammen, Muskelstränge heilten, Haut erholte sich. Um zu verhindern, dass dieses Ding damit erfolgreich war, befahl ich Excalibur auf mentaler Ebene, zu tun, was das Schwert am besten konnte – es sollte die Energie des verwundeten Tieres absorbieren.

Doch dazu musste ich die Klinge in den Körper des Ungeheuers treiben.

Ich schoss also an seinem unversehrten Kumpan vorbei, während ich gleichzeitig nach diesem ausholte. Der Wendigo sprang daraufhin zurück, um dem Schwerthieb zu entgehen. Ich nutzte diese Sekunde und rammte dem am Boden liegenden Tier die Klinge in den Rücken. Sofort begann Excalibur mit der Arbeit und saugte es aus. Die Magie floss aus den Knochen, den Muskeln und der Haut des Wendigos und strömte in Fäden so schwarz wie die Nacht selbst in den Stahl, der kurz darauf intensiver zu leuchten begann. Als es sämtliche Funken der Magie in sich aufgenommen hatte, die in dem Wesen gesteckt hatte, fiel dieses wie trockenes Papier in sich zusammen.

Ich drehte mich zu dem anderen Monster um. Dieses war nicht dumm. Es betrachtete Excalibur einen Moment lang und rechnete sich seine Chancen aus, dann wandte es sich knurrend ab und lief in die andere Richtung davon … und geradewegs in das Blutschwert von Lennox.

„Hilfe gefällig?“, fragte der Areskrieger.

Er trennte den Kopf des Tieres blitzschnell vom Rumpf, zog dann ein kleines silbernes Gerät aus seiner Tasche und zündete es an.

Das war der einzige Weg, einen Wendigo wirklich ein für alle Mal zu erledigen. Nun ja, der einzige Weg, wenn man kein Schwert wie Excalibur besaß.

„Du hast aber lange gebraucht“, gab ich zurück.

Doch das sollte kein wirklicher Vorwurf sein. Ich lächelte sogar, denn ich war unglaublich erleichtert, ihn zu sehen. Lennox grinste und deutete mit dem Finger über seine Schulter.

„Sorry, wir mussten erst einmal den Rest des Rudels unschädlich machen.“

Ich blickte über seine Schulter und sah, dass hinter den Ruinen der Burg Licht aufleuchtete. Vermutlich weitere Feuer, die seine Kameraden entzündet hatten, um die Kadaver der anderen Wendigos zu vernichten. Also waren da mehr als drei Tiere gewesen.

„Ähm, Leute?“, rief Artus, der immer noch mit seinem Wendigo rang. „Könntet ihr mir mal helfen?“

Lennox und ich ließen uns nicht zweimal bitten. Wir eilten zu Artus, um ihn zu unterstützen, doch bevor der Areskrieger erneut sein Feuergerät zücken konnte, hatte ich dem jaulenden und fauchenden Ungeheuer bereits Excalibur in die Seite gerammt. Das Schwert saugte diesen Wendigo ebenso aus wie den vorangegangenen. In Sekundenschnelle wurde aus dem geifernden, brüllenden Monster ein Haufen trockener Haut und spröder Knochen.

Excaliburs Klinge leuchtete nun so stark, dass sein Licht weithin sichtbar war. Es lockte sogar die anderen Areskrieger an, die just in diesem Moment um die Ecke gerannt kamen. Erstaunt blieben sie stehen, als sie das Schwert in meiner Hand erblickten.

„Ist es das, was ich denke?“, fragte Colin fast ehrfürchtig.

Ich nickte.

„Das ist Excalibur, ja.“

Lennox trat näher heran, seine Stirn war gerunzelt.

„Wieso … spricht es?“, wollte er von mir wissen.

Ich schob das Schwert sofort wieder zurück in seine Scheide. Diese unterdrückte den verführerischen Gesang, der von dem Schwert ausging.

„Weil es euch verlocken will.“

Und das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Schon in den Händen der Menschen hatte es großen Schaden angerichtet. In denen der Areskrieger würde es vermutlich der ganzen Welt Tod und Zerstörung bringen.

„Verlocken?“, fragte Fiona. „Zu was?“

„Zu allem, was es will“, antwortete ich. „Es hat seinen eigenen Willen, wenn es von jemand anderem geführt wird als dem wahren Träger.“

Lennox kicherte.

„So wie der Eine Ring?“

Ich schaute ihn irritiert an.

„Was für ein Ring?“

Lennox legte den Kopf schief.

„Na, der Ring!“, sagte er. „Saurons Ring, den er in den Feuern des Schicksalsberges schmieden ließ.“

Als ich auch diesmal nur den Kopf schüttelte, zitierte er:

„‚Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden, ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden‘ – das sagt dir nichts?“

Überhaupt nichts. Allerdings hatte ich die vergangenen zweihundert Jahre auch damit verbracht, am Grund meines Sees festzusitzen und immer wieder zu ertrinken. Möglicherweise war dieser Ring eine magische Waffe, die nach meiner Gefangennahme geschmiedet worden war.

„Ist es ein magisches Artefakt?“

Lennox lächelte.

„So was in der Art.“

Nun, ich kannte diesen Ring nicht. Aber ich wusste, was für eine Wirkung Excalibur auf andere haben konnte.

„Wenn jemand das Schwert in seinem Besitz hat, der dessen nicht würdig ist, dann übernimmt Excalibur irgendwann die Gedanken des Trägers“, erklärte ich. „Es fängt an, die Person zu lenken, ihr Dinge ins Ohr zu flüstern, bis sie völlig paranoid wird und nur noch daran denken kann, wie sie das Schwert für immer behalten kann.“

Die Blicke der Areskrieger gingen zu Artus, der es endlich geschafft hatte, die Klinge seines Schwertes aus dem Rücken des toten Monsters zu ziehen und sie vom widerwärtig stinkenden Blut der Kreatur zu befreien.

Er grinste seine neuen Kameraden an.

„Falls ihr euch jetzt fragt, ob ich damals, als ich das Schwert besaß, würdig war, es zu führen, so lautet die Antwort: Nein, das war ich nicht.“ Es schien ihm aber auch nicht sonderlich viel auszumachen. Er lächelte sogar und deutete auf Lennox’ Waffe, die dieser nach wie vor in der Hand hielt. „Ich freue mich aber schon sehr darauf, eines von euren Blutschwertern zu besitzen. Hiermit komme ich in einem Kampf gegen andere Nachtwesen jedenfalls nicht sehr weit“, sagte er und hielt sein Schwert hoch, das von seinem Gerangel mit dem Wendigo in der Mitte verbogen war.

Die Areskrieger lächelten amüsiert bei dem Anblick. Dieses Lächeln verging ihnen jedoch sofort wieder, als ein völlig verängstigt aussehender Merlin urplötzlich auf der Klippe zu unserer Linken auftauchte. Reflexartig gingen sie in Verteidigungshaltung. Artus sprang schnell vor sie, um einen Angriff zu verhindern.

„Wartet! Das ist Merlin!“, rief er ihnen zu.

Dann drehte er sich um und rannte zu dem alten Alchemisten, der gerade auf dem Rasen zusammensackte. Was auch immer mit ihm geschehen war, es hatte ihn sehr mitgenommen.


15. Kapitel

Artus

Ich packte die Schultern des Alchemisten, bevor er auf dem Boden zusammensacken konnte, und zog ihn an mich, bis er mit dem Rücken an meiner Brust lag.

„Merlin!“, sagte ich. „Was ist passiert? Bist du verletzt?“

Ich konnte keine Verletzungen an ihm erkennen, aber das musste nichts heißen. Nicht alle Wunden waren äußerlich sichtbar. Zudem trug er Kleidung, die einiges verdecken könnte. Hatten diese Viecher ihn gekratzt? Hatten sie ihn zu einem der Ihren gemacht und die Verwandlung war bloß noch nicht abgeschlossen? Diese Möglichkeit hielt ich zwar für unwahrscheinlich, da ich kein Blut an ihm riechen konnte, aber ganz sicher konnte ich mir nicht sein.

Als Merlin auch nach einer beunruhigend langen Minute noch nicht sprach, schüttelte ich ihn leicht.

„Sag doch was, alter Mann!“

Merlins Augen öffneten sich leicht. Er zuckte heftig zusammen, als er Nimue und die Areskrieger entdeckte, die sich inzwischen zu uns gesellt hatten. Die Amazone war neben uns in die Knie gegangen, meine neuen Kameraden standen noch immer bewaffnet um uns herum und beobachteten die Gegend, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie nicht doch eines dieser Monster übersehen hatten, welches sie nun aus dem Hinterhalt angriff.

„Wer …? Was …?“, stotterte der Alchemist und versuchte, vor den unbekannten Männern und Frauen zurückzuweichen.

Ich hielt ihn fest.

„Immer mit der Ruhe“, sagte ich zu ihm. „Das sind Areskrieger aus Aberdeen“, erklärte ich ihm mit ruhiger Stimme. „Sie werden dir nichts tun. Sie sind bloß meinetwegen hier.“

Merlin beruhigte sich, doch das Zittern, das seine Arme und Beine zum Zucken brachte, hörte nicht auf.

„Deinetwegen?“, keuchte er.

Ich nickte.

„Erinnerst du dich nicht?“, fragte ich ihn. „Ares hat sie zu mir geschickt. Sie sollen mich ausbilden.“

Merlin überlegte.

„Ausbilden. Ja, ausbilden.“

Der Alchemist runzelte die Stirn, dann blickte er zu mir auf und fragte:

„Und wer bist du?“

Das war ein Schock! Sollte das etwa heißen, dass er sich nicht mehr an mich erinnerte?

„Ich bin Artus. Artus Pendragon. Weißt du das etwa nicht mehr?“

Merlins Zittern wurde stärker. Er schüttelte den Kopf, während sich sein Gesicht in ein Abbild der Angst verwandelte.

„Nein. Nein, ich … Wer seid ihr alle bloß? Warum bin ich hier?“

Nimue streckte die Hand nach ihm aus und ergriff die seine, um sie sanft mit ihrer anderen zu bedecken. Eine Geste, die scheinbar half. Sein Zittern hörte beinahe schlagartig auf und ein ruhiger Atemzug füllte seine Lunge. Vielleicht war es aber auch das liebliche Gesicht der Amazone, das den Alchemisten beruhigte.

„Und was ist mit mir?“, fragte sie. „Kannst du dich an mich erinnern.“

Merlins Lächeln war so sanft, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte.

„Nimue, meine Herrin vom See.“

Die Amazone erwiderte sein Lächeln.

„Genau die bin ich. Alles wird gut, Merlin“, versprach sie ihm. „Weißt du noch, was passiert ist? Haben die Wendigos dir etwas angetan?“

Urplötzlich kehrte der Ausdruck von Angst in das faltige Gesicht des Mannes zurück.

„Sie waren hier!“, flüsterte er panisch. „Sie haben mich gefunden!“

„Wer hat dich gefunden?“

Merlin schüttelte bloß den Kopf und kniff die Augen fest zusammen, als könnte er so die grausame, beängstigende Welt ausschließen.

„Verrate es uns, alter Freund“, bat ich ihn. „Wer ist hier gewesen? Wir können dich beschützen.“

Es war ein verzweifelter Versuch, ihm ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln – ein Versuch, der nicht funktionierte.

„Ihr könnt mich nicht beschützen. Nicht vor denen.“

„Vor wem, Merlin?“, fragte Nimue, jetzt eindringlicher.

Der Alchemist zögerte einen Moment, dann krächzte er:

„Vor den Zerstörern!“

Hä?

Okay, das sagte mir überhaupt nichts. Und den Gesichtern meiner neuen Kameraden entnahm ich, dass sie genauso ahnungslos waren wie ich. Nimue schaute perplex drein, als hätte sie nicht erwartet, diesen Namen zu hören.

„Die sind ein Mythos“, behauptete sie.

Der Alchemist packte mit seiner freien Hand ihren Unterarm und drückte ihn fest. Nimue zuckte daraufhin zusammen, jedoch mehr aus Überraschung denn aus Schmerz.

„Sie sind kein Mythos“, zischte Merlin. „Sie sind real! Sie haben mich gefunden. Sie hatten es schon immer auf mich abgesehen.“

Nimue schaute beunruhigt zu mir auf.

„Vielleicht ist seine Demenz zurückgekehrt“, meinte sie leise. „Morgan meinte, das könnte passieren.“

„Nein!“, rief der Alchemist. „Sie sind real! Und sie haben meine Gedanken gestohlen.“

Jetzt kam ich gar nicht mehr mit.

„Ist das der Grund, warum du dich nicht an mich erinnerst?“, fragte ich ihn.

Der alte Mann schaute mich böse an.

„Woher soll ich das wissen?“, keifte er. „Wenn ich mich doch nicht daran erinnere, woran ich mich nicht mehr erinnere.“

In Ordnung! Jetzt wurde er unlogisch.

„Wir können ihn so nicht hierlassen“, sagte ich zu den anderen.

Merlins Zustand war, gelinde gesagt, besorgniserregend. Lennox nickte.

„Dann nehmen wir ihn einfach mit.“

„Ihr habt nichts dagegen, dass er uns begleitet?“, fragte ich die fünf Männer und Frauen des Aberdeener Ordens.

Das war eine Überraschung. Ich hatte nicht erwartet, dass sie ihn so bereitwillig aufnehmen würden. Schließlich war er für sie ein Fremder und sie mussten an den Schutz ihrer Kinder denken. Doch sie alle schüttelten den Kopf. Sie wussten ja auch noch nicht, wen sie sich da aufhalsten.

„Habt ihr irgendwo seltene und kostbare Bücher rumstehen?“, erkundigte ich mich bei ihnen.

Die Areskrieger wechselten einen irritierten Blick miteinander.

„Einige“, antwortete Ian. „Wieso?“

„Die solltet ihr wegschließen“, entgegnete ich. „Nur so ein Vorschlag.“

Jetzt zeigten Lennox und die anderen Mitglieder seines Teams doch so etwas wie Unsicherheit. Doch sie nahmen ihr Angebot nicht zurück. Stattdessen deutete der Ordensführer auf den Alchemisten und sagte:

„Zunächst einmal sollten wir ihn jedoch zu deiner Schwester bringen. Sie kann vielleicht herausfinden, was mit ihm passiert ist und was für einen Schaden es angerichtet hat.“

Das war eine gute Idee. Morgan und die anderen müssten längst in Aberdeen sein.

„Könnt ihr uns zu Oberons Appartement fahren?“

Lennox nickte.

„Können wir.“

Die Bereitwilligkeit, die die Areskrieger an den Tag legten, um meinem alten Mentor zu helfen, überraschte mich noch immer. Ich hatte im Leben nicht damit gerechnet, dass sie bereit sein würden, sich diesen Ärger aufzuhalsen. Und Merlin bedeutete definitiv Ärger. Sie stellten dennoch keine Fragen. Sie unterstützten Nimue sogar tatkräftig dabei, einige von Merlins Habseligkeiten aus seinem Haus zu holen, damit er später etwas zum Anziehen haben würde. Nachdem sie und die beiden anderen Frauen eine Tasche für ihn gepackt hatten, kehrten sie zu uns zurück, woraufhin wir den Rest des Weges hinter uns bringen konnten.

Die Sonne ging bereits auf, als wir endlich die Stadtgrenze Aberdeens passierten. Es war, wie bei vielen anderen Städten der Neuzeit, ein eher fließender Übergang vom Land zur Siedlung. Zuerst war da nichts als Wald. Dann folgte über viele Kilometer nichts als bewirtschaftete Felder. Schließlich erreichten wir die erste Vorstadt mit ihren hübschen Einfamilienhäusern. Und zu guter Letzt tauchten größere Bauwerke am Horizont auf, die einem eher wirtschaftlichen Zweck dienten.

Als Erstes steuerten wir die Adresse an, die Oberon uns kurz vor der Abreise gegeben hatte. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei seiner Wohnung gar nicht um eine … nun ja, Wohnung, sondern um ein Haus, das direkt an der Mündung des Don River lag. Natürlich war es um ein Vielfaches kleiner als Andenwood Hall, allerdings ähnelte dieses Gebäude dem Herrenhaus, als hätte Oberon sich eine kleinere Kopie davon hier bauen lassen. Und vielleicht stimmte das sogar. Es war dem Mann auf jeden Fall zuzutrauen.

Lennox lenkte den Wagen in die Einfahrt und hielt vor dem gusseisernen Tor. Dann öffnete er das Fenster und betätigte einen Knopf, der an einer sonderbar aussehenden Säule befestigt war, die dort am Rand der Einfahrt stand. Wenig später erklang die Stimme meiner Schwester.

„Wer da?“, fragte sie kurz angebunden.

„Hier ist Lennox“, erwiderte der Areskrieger. „Lass uns bitte rein.“

Das eiserne Tor setzte sich kurz darauf knarzend in Bewegung und rollte eigenständig über den Kies der Einfahrt. Merlin, der zwischen mir und Nimue auf der hinteren Rückbank saß, zuckte dabei ängstlich zusammen. Um genau zu sein, war er während der Fahrt bei so ziemlich jedem Geräusch zusammengezuckt. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er sich von den Erlebnissen auf Dunnottar Castle erholt hatte.

Kurz nachdem Lennox den Kleinbus vor dem Haus abgestellt hatte, öffnete sich die rot gestrichene Vordertür und meine Schwester trat heraus. Sie trug ein Lächeln im Gesicht, das ihr jedoch sofort abhandenkam, als sie sah, wen wir bei uns hatten. Sie trat zum Wagen, aus dem Nimue bereits ausgestiegen war, und blickte hinein.

„Was macht er denn hier?“, fragte sie mit einem verwirrten Blick auf den Alchemisten.

Bevor ich jedoch darauf antworten konnte, hatte Merlin sich schon zu ihr umgedreht und …

„Ah!“, rief er entzückt und klatschte in die Hände. „Die kleine Morgan le Fay. Was bist du groß geworden!“

Diese wich zurück, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Doch es war zu spät. Er hatte sie bereits um sie geschlungen und sie fest an sich gezogen.

„Was geht hier ab?“, zischte meine Schwester mir zu.

Trotz der ernsten Gründe für Merlins Anwesenheit musste ich grinsen.

„Es ist etwas vorgefallen“, sagte ich. „Wir mussten ihn mitbringen.“

„Was genau ist denn vorgefallen?“, fragte sie. Ihre Stimme krächzte inzwischen, da sie offenbar keine Luft mehr bekam. „Und warum hängt er wie eine Klette an mir?“

Ich kicherte.

„Weil er anscheinend teilweise sein Gedächtnis verloren hat“, erklärte ich ihr.

Morgan vergaß für einen Moment, dass Merlin sie im Klammergriff hielt, und sah mich verwirrt an.

„Das ist unmöglich“, behauptete sie. „Mein Verjüngungszauber müsste sehr viel länger anhalten.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Daran liegt es nicht. Merlin behauptet, jemand hätte ihm das angetan. Jemand, den er ‚die Zerstörer‘ nennt.“

Morgans Stirnrunzeln vertiefte sich.

„Die sind ein Mythos“, meinte sie und nutzte damit dieselben Worte, die auch Nimue gebraucht hatte.

„Anscheinend sind sie das nicht. Denn als wir in Dunnottar Castle ankamen, wartete dort bereits ein Rudel Wendigos auf uns.“

Morgan nahm einen tiefen Atemzug und löste sich dann von Merlin, wozu sie ziemlich viel Kraft benötigte, so wie er sich nach wie vor an sie klammerte.

„Wir sollten das besser drinnen besprechen“, sagte sie.

Dann geleitete sie uns ins Haus, in dem die anderen bereits auf uns warteten.


16. Kapitel

Nimue

Nachdem wir uns mit Morgan, Stephan, Helena und Salem im Wohnzimmer des Hauses niedergelassen und ihnen berichtet hatten, was sich auf Dunnottar Castle zugetragen hatte, setzte eine Art Frage-und-Antwort-Spiel ein. Anders konnte man es wohl nicht nennen. Grund dafür war, dass sich die anderen unter dem Namen „die Zerstörer“ nichts vorstellen konnten. Die Einzigen, die etwas über sie zu wissen schienen, waren Morgan und ich. Weswegen die anderen uns mit Fragen bombardierten, die wir beantworten mussten.

„Wer sind die Zerstörer?“, machte Lennox den Anfang.

„Nun, euch sind sicherlich die Bewahrer ein Begriff“, mutmaßte ich.

„Ja natürlich“, sagte Ian. „Sie machen die Regeln unserer Welt und setzen sie auch durch. Verstößt jemand gegen die wichtigsten Gesetze der Nachtwesenwelt, bringen sie den Carnifex ins Spiel – ihren Scharfrichter, der für sie die Drecksarbeit erledigt. Sie räumen auch auf, wenn ein Nachtwesen mal wieder zu weit gegangen ist und unsere Existenz verraten hat. Sie löschen Gedächtnisse, beseitigen Zeugen und so weiter. Alles, damit wir ein Geheimnis bleiben.“

Ich nickte.

„Tja, laut den Legenden, die über sie in Umlauf sind, haben sie auch Gegenspieler, und diese nennen sich ‚die Zerstörer‘.“

„Gegenspieler?“, fragte Fiona. „Soll das bedeuten, dort draußen gibt es Nachtwesen, die wollen, dass wir auffliegen?“

Ich wusste nicht genau, wie ich das erklären sollte, darum übernahm Morgan das für mich.

„Nicht direkt“, sagte sie. „Sie wollen uns Nachtwesen genauso wenig in den Schlagzeilen der Menschen sehen wie wir. Es ist vielmehr so, dass sie darauf hinarbeiten, die Menschen allesamt auszulöschen, damit wir uns den Planeten nicht mehr mit ihnen teilen müssen.“

Das war für die Areskrieger ganz offensichtlich neu, genau wie für Artus und den Rest meiner Freunde.

„Warum sollten sie das wollen?“, wollte Lennox wissen. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Na ja, sie sind böse.“

Logisch! Böse Nachtwesen taten böse Dinge, doch das hatte der Areskrieger nicht mit seiner Frage gemeint.

„Nein, ich meine, viele Nachtwesen brauchen die Menschen zum Überleben. Manche als Wirte, manche sogar als Nahrung. Ich spreche hier von Vampiren und einigen Dämonenarten, die keinen eigenen Körper besitzen, sondern von anderen Besitz ergreifen müssen, um existieren zu können. Wenn es keine Menschen mehr gäbe, dann hätten doch auch diese Nachtwesen ein echtes Problem, oder nicht?“

Morgan grinste.

„Versuchst du gerade wirklich, die Denkweise von Bösewichten zu verstehen, deren Existenz noch nicht einmal bewiesen ist?“

„Sie existieren!“, warf Merlin scharf ein.

Bislang hatte mein alter Freund nichts zur Unterhaltung beigetragen. Nun schien er förmlich aus seiner Angst zu erwachen.

Morgan seufzte.

„Merlin, niemand hat sie je gesehen. Nicht so wie die Bewahrer. Jeder kennt den Spiritus Rector und die anderen Mitglieder dieser Gruppe. Wir kennen ihre Namen, ihre Gesichter. Doch die Zerstörer?“ Sie schüttelte den Kopf. „Die sind bloße Erfindung.“

Der Alchemist beugte sich auf seinem Sessel vor und schlug mit der Faust auf den Couchtisch, der direkt vor ihm stand. Da er jedoch nur noch wenig Kraft in seinem doch sehr alten menschlichen Körper hatte, verfehlte die Geste irgendwie ihre Wirkung.

„Ich habe sie gesehen“, schrie er. „Ich weiß, wer sie sind. Deswegen sind sie hinter mir her. Sie wollen mich vernichten.“

Er schien fest davon überzeugt.

„Na schön“, erwiderte die Hexe. „Wer sind sie?“

Der Alchemist lehnte sich wieder zurück. Sein Atem ging schnell und seine Pupillen waren unstet, als könne er sie nicht auf einen Punkt fokussieren. Ein Zeichen dafür, dass er in seinem Verstand nach den Erinnerungen an seine Feinde suchte, sie jedoch nicht finden konnte.

„Ich weiß nicht. Sie haben sie gestohlen. Da bin ich mir sicher.“

„Sie haben was gestohlen?“, fragte Artus.

Ich antwortete an Merlins Stelle.

„Seine Erinnerungen.“ Ich streckte die Hand nach Merlin aus und drückte seinen Unterarm. „Ist es das? Haben sie dir die Erinnerungen an sie genommen?“

Er nickte heftig.

„Die und noch viele andere“, beharrte er.

„Welche?“, wollte Morgan wissen.

Merlin warf die Arme hoch.

„Ich weiß es doch nicht. Ich weiß es nicht mehr.“ Verzweifelt legte er die Hände an den Kopf und vergrub die Finger in seinem schütteren Haar. „Ich weiß es nicht mehr“, wiederholte er.

„Schon in Ordnung. Es ist alles gut“, versuchte ich ihn zu beruhigen.

Mein Blick war jedoch warnend auf Morgan gerichtet. Ich wollte nicht, dass sie ihn mit ihrem Misstrauen und ihren Zweifeln an seiner Geschichte noch mehr aufregte. Diese sagte nichts, hob die Hände aber in einer Geste des Einverständnisses. Auch sie wollte den alten Mann nicht noch mehr aufwühlen. Einige unangenehme Fragen würde er allerdings noch über sich ergehen lassen müssen. Wir wussten noch zu wenig darüber, was mit den Wendigos vorgefallen war, bevor wir zu seiner Rettung erschienen waren.

„Kannst du uns wenigstens sagen, was vorhin geschehen ist?“, fragte ich ihn sanft.

„Wann vorhin?“, gab er irritiert zurück.

„In Dunnottar Castle, erinnerst du dich? Dort waren Wendigos. Weißt du noch, wie die dort hinkamen und was sie von dir wollten?“

Merlin überlegte angestrengt, dann schlug er mit den flachen Händen auf die ledernen Armlehnen seines Sessels.

„Sie sind die Boten!“

„Die Boten?“

Er nickte ruckartig.

„Sie kündigen das Kommen der Zerstörer an.“

Ja, so hieß es auch in den Legenden. Nur verschwanden die Wendigos diesen Legenden nach wieder mit ihnen, wenn die Zerstörer hatten, was sie wollten. Und sie hatten von Merlin doch sicher bekommen, was sie hatten haben wollen – seine Erinnerungen. Oder etwa nicht?

„Laut den Mythen folgen die Wendigos den Zerstörern wieder, wenn die ihre Missetat begangen haben“, erinnerte ich den Alchemisten. „Die Monsterhunde waren aber noch da, als wir kamen. Wieso?“

Merlin nickte erneut.

„Sie haben nicht alles aus meinem Kopf geholt, Nimue.“ Er schnaubte. „Denn ich bin zu clever. Habe mich befreien und verstecken können.“

„In deinem Haus?“

Er kicherte.

„Ja“, bestätigte er. „Was die nicht wussten, war, dass ich einen Schild geschaffen habe, den nicht einmal die Götter durchdringen können. Er umgibt mein Haus. Sie konnten nicht zu mir, konnten nicht beenden, was sie angefangen hatten.“

Was erklären würde, warum er sich an mich und Morgan erinnerte, Artus aber völlig vergessen hatte. Langsam fing ich an, ihm seine Geschichte zu glauben.

„Also waren die Wendigos noch da, um … was? Dich zu töten?“

Merlin zitterte.

„Ich … ich weiß nicht. Vielleicht sollten sie mich fressen?“

Vielleicht. Aber wie viel von dem, woran Merlin sich noch erinnerte, entsprach der Wahrheit und wie viel hatte sich sein verwirrter Geist nur zusammengesponnen?

„Lässt sich irgendwie herausfinden, was sie seinen Erinnerungen entnommen haben?“, fragte ich an die einzige Hexe im Raum gewandt. „Es sieht mir ganz danach aus, als hätten sie nach etwas Bestimmtem in seinem Kopf gesucht. Doch statt dieses bestimmte Etwas herauszusuchen, haben sie einfach alles entwendet.“

„Glaubst du ihm etwa?“, meinte Morgan überrascht.

Man sah ihr deutlich an, dass sie Merlins Gefasel für totalen Quatsch hielt.

„Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist“, gab ich ehrlich zu. „Aber ich schließe die Möglichkeit, dass seine Geschichte wahr ist, auch nicht vollkommen aus. Dort waren Wendigos, verdammt! Diese Drecksviecher haben sich die alte Burgruine ganz bestimmt nicht durch Zufall als Jagdgrund ausgesucht. Jeder weiß doch, dass dort keine Menschen leben. Also? Warum sonst hätten die sich dort aufhalten sollen, wenn nicht, um Merlin zu jagen?“

Ich ließ das ein paar Sekunden lang sacken, dann fragte ich erneut:

„Ist es möglich, zu ermitteln, was sie ihm gestohlen haben? Und kann man es vielleicht sogar wieder zurückholen?“

Merlin sah die Hexe daraufhin hoffnungsvoll an.

„Vorausgesetzt, seine Geschichte stimmt, dann nein. Man kann es nicht zurückholen.“

Damit zersprang Merlins Hoffnungsfunke auf äußerst brutale Weise.

„Wieso nicht?“, fragte ich.

„Er hat diese Erinnerungen aus seinem Leben nicht bloß vergessen, wie es während seiner Demenzerkrankung gewesen sein muss“, erklärte sie. „Sie wurden ihm höchstwahrscheinlich mit einem Zauber aus dem Gedächtnis gerissen. Man kann nicht wiederherstellen, was nicht mehr da ist.“

Klang irgendwie logisch. Aber was konnten wir sonst tun? Merlin war wegen des Gedächtnisverlustes schrecklich verzweifelt. Am meisten machte ihm jedoch zu schaffen, dass ihm niemand hier zu glauben schien. Das konnte ich gut nachvollziehen. Es musste furchtbar sein, wenn einem plötzlich ein großer Teil seines Lebens fehlte und niemand etwas deswegen unternehmen wollte, weil die Verantwortlichen dafür angeblich ein Produkt seiner Fantasie waren.

„Und gibt es irgendeine andere Möglichkeit, wie wir herausfinden können, was von seiner Geschichte stimmt und was nicht?“

Morgan nickte.

„Das können wir“, sagte sie. „Ich könnte einen Offenbarungszauber anwenden, der uns enthüllt, was dort geschehen ist. Auf diese Weise können wir sogar beobachten, was sich vor eurem Erscheinen dort abgespielt hat.“

„Kannst du das von hier aus?“

Morgan schüttelte den Kopf.

„Ein Offenbarungszauber muss immer am Ort des Geschehens gesprochen werden.“

Ja, so etwas hatte ich mir fast gedacht.

„Nun, dann müssen wir wohl warten“, sagte ich. „Dunnottar Castle wird bald für Touristen öffnen. Dann können wir dort nicht herumzaubern.“

Merlin seufzte.

„Ich will nach Hause“, sagte er mit trauriger Stimme.

Er wirkte so verloren, gleichzeitig setzte das Zittern seines Körpers wieder ein.

„Keine Angst, mein Freund. Irgendwann kannst du wieder nach Hause, doch im Augenblick ist es zu gefährlich. Das verstehst du doch, nicht wahr?“

Der Alchemist nickte.

„Sie werden es wieder versuchen. Sie werden mich holen kommen.“

„Das lassen wir nicht zu“, versprach ich ihm. „Wir finden einen Weg, dir zu helfen.“

Der alte Mann nickte und lehnte sich schwer in die Kissen, die in seinem Rücken lagen.


17. Kapitel

Artus

Da uns bis zum Sonnenuntergang noch sehr viel Zeit blieb, beschlossen die Areskrieger, erst einmal in die Academy zurückzukehren, um die anderen Mitglieder des Ordens über die Geschehnisse und den möglicherweise bevorstehenden Ärger zu informieren. Denn sollten sich Merlins Anschuldigungen als richtig erweisen und die Zerstörer tatsächlich existieren, dann verfolgten sie höchstwahrscheinlich einen Plan, der die Nachtwesenwelt, vor allem aber die Menschen in Gefahr brachte.

Und da es nun mal die Aufgabe der Areskrieger war, diese zu beschützen, mussten Vorkehrungen getroffen werden.

Mich ließen sie aus diesem Grund erst einmal bei meiner Schwester und den anderen zurück. Die Besichtigung meines zukünftigen Zuhauses und die Vorstellungsrunde, die mich in ihre Reihen einführen sollte, konnten noch warten, bis wir geklärt hatten, wie viel an Merlins Geschichte dran war. Bis dahin quartierte ich mich in eines der zahlreichen Gästezimmer ein und unternahm dann eine Tour durchs Haus, auf die ich auch Nimue einlud, die für die Dauer unseres Aufenthalts hier das Zimmer neben meinem bewohnen würde.

Gemeinsam streiften wir durch die Räume, die im Gegensatz zu den eher klassisch eingerichteten Zimmern von Oberons Landhaus modern gehalten waren. Von den einfarbigen Tapeten bis hin zu den abstrakten Teppichmustern war hier alles an die Neuzeit angepasst. Selbst der Stuck an den Decken war hier unaufdringlich und verzichtete auf alle Schnörkel und Verzierungen. Dieses Haus gefiel mir sehr, kam es meinem eigenen Geschmack doch sehr nah – praktisch und nicht zu übertrieben.

Den Garten hoben wir uns bis zum Schluss auf.

In diesem hatte sich, im Gegensatz zu den Gärten von Andenwood Hall, die eher einem Park ähnelten, kein Gärtner ausgetobt. Von der Terrasse aus, auf der einige Sitzmöbel standen, erstreckte sich ein großes Stück Grünfläche bis zur Mauer, die dieses vom Nachbargrundstück trennte. Ansonsten gab es hier keine Pflanzen – keine Beete, keine Rosenbüsche, keine Hecken. Auch der Garten war … schlicht. Ein anderes Wort fiel mir nicht ein, um ihn zu beschreiben. Ich nahm an, dass Oberon hier nur sehr wenig Zeit verbrachte und daher auf hübsche Gartendekoration verzichtete.

Nimue und ich setzten uns auf zwei der Sessel, die aus einem seltsam harten, geflochtenen Material bestanden und mich an die Körbe erinnerten, die die Bauernmädchen früher benutzt hatten, um Waren zum Markt zu transportieren. Einige Minuten lang genossen wir einfach nur die frische Luft und das Zwitschern der Vögel, die den neuen Tag begrüßten.

„Was denkst du?“, fragte sie mich plötzlich.

Ich blickte zu ihr hinüber. Ihre Augen waren auf die Grundstücksmauer am anderen Ende des Gartens gerichtet.

„Worüber?“, gab ich zurück.

„Über Merlins Geschichte“, antwortete sie.

Ich sah zu dem Fenster hinauf, von dem ich wusste, dass es zu Merlins Gästezimmer gehörte. Der Alchemist hatte sich nach der Besprechung dorthin zurückgezogen, in der Absicht, etwas zu schlafen. Vermutlich war er schon längst weggedämmert. Zudem war das Fenster geschlossen. Es bestand dennoch das Risiko, dass er uns hörte, und ich wollte nicht, dass er etwas, was ich sagte, in den falschen Hals bekam. Also erhob ich mich, bat Nimue, mir zu folgen, und entfernte mich von der Terrasse, damit wir nicht belauscht werden konnten.

„Du hast vorhin so sicher gewirkt, dass er die Wahrheit sagt“, meinte ich zu ihr, als wir weit genug vom Haus entfernt waren.

Nimue seufzte.

„Ich bin mir sogar zu einhundert Prozent sicher, dass er die Wahrheit sagt“, erwiderte sie. „Aber was ist, wenn Morgan sich irrt, ihr Zauber nachgelassen hat und sein Verstand ihm Streiche gespielt hat? Was ist, wenn er sich den Angriff der Zerstörer nur eingebildet hat?“

„Und die Wendigos? Die waren keine Einbildung.“

Wir waren beide dort gewesen, hatten beide den widerwärtigen Atem dieser Kreaturen im Nacken gespürt.

Sie ließ noch ein Seufzen hören.

„Ja, es stimmt schon. Die Wendigos sind, laut den Geschichten, die man sich in der Nachtwesenwelt über die Zerstörer erzählt, deren Vorboten. Doch Wendigos treten auch so häufig in der Natur auf. Sie müssen nicht unbedingt von den Zerstörern geschickt worden sein.“

Ich runzelte die Stirn.

„Waren sie auch zu meiner Zeit schon so verbreitet?“, fragte ich. „Denn ich bin noch nie zuvor einem begegnet. Und ich war früher viel unterwegs mit meinen Männern. Ständig waren wir im Kampf gegen irgendjemanden, wenn du verstehst. Ich nehme an, dass ein mit Leichen übersätes Schlachtfeld für diese Kreaturen verlockend gewesen wäre.“

Nimue blickte zum Haus zurück.

„Da hast du recht. Sie treiben sich zu gern dort rum, wo sie leicht an Beute kommen. Und nein, in Europa werden sie eigentlich nicht oft gesehen.“

„Sondern wo?“

„In der Neuen Welt“, antwortete sie.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich damit nichts anfangen konnte. Nimue lächelte.

„Es gibt im Westen zwei riesige Kontinente, die sich Nord- und Südamerika nennen. Offiziell wurden sie erst nach deinem Verschwinden entdeckt.“

Ha! Na, sieh mal einer an!

Ich hatte anscheinend noch viel zu lernen.

„Also sind sie eher dort drüben heimisch.“ Nimue nickte. „Dann gibt es keinen Grund, zu glauben, Merlin könnte seinen Verstand verlieren. Wenn plötzlich Kreaturen hier auftauchen, die man normalerweise nicht hier findet, dann stimmt tatsächlich etwas nicht.“

Nimue nickte erneut, wirkte aber trotzdem nicht zufrieden.

„Was ist los?“, fragte ich sie daher.

„Ich mache mir einfach Sorgen um ihn. Das ist alles.“

Ich besaß zwar keine telepathischen Fähigkeiten, doch auch so war mir klar, dass sie mir nicht alles erzählte. Da war noch etwas, das sie nicht aussprach oder sich einfach nicht auszusprechen traute.

„Da ist noch mehr. Was ist es?“

Nimue lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wenn Merlin recht haben sollte, dann stecken wir in ziemlichen Schwierigkeiten“, sagte sie nach anfänglichem Zögern.

„Du meinst wegen der Zerstörer.“

Sie nickte.

„Sollten sie tatsächlich existieren“, sagte sie, „dann ist dort draußen eine Gruppe übernatürlicher, überaus mächtiger Nachtwesen, die gerade irgendeinen undurchsichtigen Plan verfolgt, der das Ende der Menschheit bewirken soll. Ich persönlich finde das schrecklich beunruhigend.“ Seltsamerweise zeigte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht. „Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber auf einmal wünsche ich mich in meinen See zurück.“

Ich erwiderte ihr Grinsen mit einem eigenen.

„Das tust du nicht.“

„Nein, das tue ich nicht. Nicht wirklich“, gab sie zu. „Doch dort war das Leben so leicht. Langweilig, ja. Aber auch leicht. Kein Ärger mit den Menschen. Keine Schwierigkeiten mit den Nachtwesen. Kein Weltuntergang. Ich hatte dort einfach meine Ruhe.“ Sie verzog das Gesicht. „Na ja, bis dieser Crowley daherkam.“

Ich legte den Kopf schief und betrachtete sie fragend.

„Welcher Crowley?“

Sie sah mich verwirrt an.

„Hat Morgan dir nicht erzählt, wie ich zu ihr und ihren Kameraden gestoßen bin?“

Hatte sie nicht. Aber hauptsächlich deshalb, weil ich ihr keine Fragen zu Nimue gestellt hatte. Morgan hatte nicht glauben sollen, dass ich mich für die Amazone interessierte, und mit all den Fragen, die ich zu Nimues Vergangenheit hatte, wäre meine kluge Schwester sofort dahintergekommen.

„Vor ungefähr zweihundert Jahren wurde ich ganz unvorbereitet von einem Zauber getroffen“, verriet sie mir. „Dieser fesselte mich mit Ketten an den Grund des Sees und sorgte dafür, dass ich … ertrank. Immer und immer wieder.“

„Was?“, rief ich bestürzt und wütend zugleich. „Ich verstehe nicht. Hat dieser Crowley dir das angetan?“

Sie nickte.

„Ich habe es erst später erfahren“, berichtete sie mir. „Ihn selbst habe ich im See nicht gesehen, denn … na ja, ich war damit beschäftigt zu sterben. Immer wieder. Er hat es wohl getan, um an das Schwert zu kommen. Denn als deine Schwester mich fand und befreite, war es nicht mehr in seinem Stein.“

„Wie bist du dann wieder in seinen Besitz gelangt?“, fragte ich, noch immer aufgewühlt von der erschütternden Information, dass sie über Jahrhunderte auf solch grausame Art gefoltert worden war.

Nimue lächelte wie eine Frau, die hart im Nehmen war und sich von so etwas nicht demoralisieren ließ.

„Tja, Crowley hat den Fehler begangen, sich mit deinen neuen Kameraden anzulegen“, verriet sie mir mit einer gehörigen Portion Schadenfreude in der Stimme.

„Was? Mit den Areskriegern?“

Sie nickte erneut.

„Also, ich meine nicht den Aberdeener Orden, sondern einen anderen. Doch diesem gelang es, Crowley zu töten, woraufhin das Schwert den Besitzer wechselte. Das Orakel von Delphi hat es irgendwie geschafft, es in die Finger zu kriegen.“

Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

„Ich komme nicht mehr mit. Was hat das Orakel damit zu tun?“

Die Amazone zuckte mit den Schultern.

„Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Ich weiß nur, dass Meena, das Orakel, das Schwert für mich verwahrt hat, bis ich und die anderen es im Aucklander Orden abholen konnten, bei dem sie anscheinend lebt. Dort haben wir sie kurz vor deiner Erweckung angetroffen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Aucklander Orden?“

„Das ist in Neuseeland“, erklärte Nimue.

Wieder ein Name, der mir nichts sagte, was sie zweifellos meiner verständnislosen Miene entnahm. Die Amazone vergaß für eine Zeit lang ihre Sorgen, lächelte und sagte:

„Wie wäre es, wenn wir im Haus mal nach einer Weltkarte Ausschau halten? Ich kann dir zeigen, wie sich die Welt seit dem fünften Jahrhundert verändert hat.“

Das war keine schlechte Idee. Noch wusste ich zu wenig von der Moderne. Ein wenig Unterricht konnte jedenfalls nicht schaden. Außerdem konnten wir uns so die Zeit vertreiben. Bis Sonnenuntergang würden noch etliche Stunden vergehen.

Ich nahm ihr Angebot daher dankend an und folgte ihr anschließend nach drinnen, wo wir uns auf die Suche nach einem sogenannten „Atlas“ machten – einem Buch, das eine Sammlung unterschiedlicher Land- und Weltkarten enthielt. Im Wohnzimmer gab es zwar einige Bücherregale, Atlanten fand man darin allerdings nicht. Im Arbeitszimmer, das direkt nebenan lag, wurden wir schließlich fündig.

„Hier ist eine Atlas“, sagte Nimue, nachdem sie ein großes Buch aus dem Regal genommen, es durchgeblättert und die Doppelseite in der Mitte aufgeschlagen hatte.

Die Karte darauf war groß und zeigte eine Welt, die mit der, die ich von früher kannte, nicht mehr viel gemein hatte. Es gab auf dieser hier so viel mehr Land zu sehen. Gebiete, die ausschließlich von tiefsten Urwäldern bedeckt waren, Inseln, die – laut Nimue – noch heute von wilden Eingeborenen bewohnt wurden, sogar Kontinente, die komplett mit Eis bedeckt waren. Im Vergleich zu all diesen Wundern war das Großbritannien von heute winzig, geradezu unbedeutend klein.

Ich war fasziniert.

Die nächsten Stunden verbrachten wir beide also mit der Erforschung unserer Erde, denn wie sich herausstellte, hatte auch Nimue einiges nachzuholen. Nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte sie die letzten beiden Jahrhunderte in einer Welt zwischen Leben und Tod verbracht. Da hatte sie keine Möglichkeit gehabt, sich auf den neuesten Stand zu bringen, was die Weltgeschichte anging.

Grrr …

Wenn dieser Crowley noch leben würde, würde ich Jagd auf ihn machen.


18. Kapitel

Nimue

Um uns auf die kommende Nacht vorzubereiten, die schneller kam als erwartet, machten wir noch ein kleines Nickerchen, um den fehlenden Schlaf der vergangenen Tage nachzuholen. Ein paar Stunden genügten schon und wir waren wieder frisch und ausgeruht. Bereit, uns dem zu stellen, was uns in Dunnottar Castle erwartete. Während wir auf die Areskrieger warteten, die uns unbedingt dorthin begleiten wollten, nahmen wir noch rasch eine kleine Mahlzeit, bestehend aus gekochten Nudeln und Tomatensoße, zu uns, dann konnte es, wenn es nach uns ging, auch schon losgehen.

Lennox und die anderen Mitglieder seines Teams trafen nur zwanzig Minuten später ein. Bevor wir jedoch aufbrechen konnten, musste noch entschieden werden, wer im Haus bleiben und auf Merlin aufpassen sollte. Niemand war wirklich gewillt, denn wir alle waren neugierig darauf, was der Offenbarungszauber enthüllen würde. Wir konnten den alten Alchemisten aber auch nicht allein lassen. Mitnehmen schon gar nicht. Er hatte vergangene Nacht in Dunnottar Castle einiges durchgemacht, ob eingebildet oder nicht. Ihm das noch einmal zuzumuten, wäre einfach nicht richtig gewesen.

Und so zogen wir Streichhölzer und bestimmten auf diese Weise, wer hierbleiben musste und wer gehen durfte. Die Wahl fiel letztendlich auf Ian, Erin, Salem und Stephan. Alle vier fluchten, lehnten die Entscheidung aber auch nicht ab. Sie wussten: Sollten sich Merlins verbliebene Erinnerungen als wahr erweisen, dann wäre es möglich, dass die Zerstörer hier auftauchen würden, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Was bedeutete, dass Merlin in großer Gefahr war. Also nahmen sie die Entscheidung hin, baten uns aber, ihnen später alles bis ins kleinste Detail zu erzählen.

Im Anschluss daran öffnete die Hexe für uns ein Portal, das uns direkt auf dem Plateau der alten Burg absetzte. Sofort zogen die anwesenden Krieger ihre Waffen, für den Fall, dass sich hier wieder Wendigos herumtrieben. Das war zum Glück nicht der Fall. Allerdings gab es nun ein anderes Problem.

„Seht ihr das?“, fragte Colin und deutete mit seinem Schwert auf ein kleines Objekt an der nächsten Hauswand.

„Was ist das?“, fragte Artus, der so etwas vermutlich noch nie gesehen hatte.

Ich ehrlich gesagt auch nicht. Es war eine schwarze Halbkugel auf einem weißen Sockel aus Plastik, der an der Wand klebte. Vergangene Nacht war dieses Ding noch nicht da gewesen, das wäre mir aufgefallen.

„Shit!“, fluchte Morgan, schloss erneut die Augen, um sich konzentrieren zu können, und begann, etwas vor sich hin zu murmeln.

„Mag uns jemand erklären, was hier los ist?“, fragte ich.

„Das ist eine Überwachungskamera“, sagte Fiona. „Man hat sie sicher im Laufe des Tages installiert.“

„Eine Kamera? Sie zeichnet uns also gerade auf?“

Die Areskriegerin seufzte.

„Ja, wäre möglich, vorausgesetzt, sie ist auf uns gerichtet.“

Das war nicht gut, kam aber auch nicht ganz überraschend, schließlich waren wir hier in den vergangenen Wochen schon zweimal eingebrochen und hatten beide Male ein riesiges Chaos veranstaltet. Wir hatten nach unserem letzten Besuch zwar die Wendigokadaver beseitigt, die Spuren des Kampfes hatten wir jedoch nicht verschwinden lassen. Die Menschen, die für diesen Ort verantwortlich waren, fragten sich vermutlich, was hier jede Nacht los war. Und die Kameras waren ihre Methode, um genau das herauszufinden.

Glücklicherweise hatten wir Morgan dabei, die sich nun um dieses Problem kümmerte.

Als sie die Augen wieder öffnete, war die Sorge aus ihrem Gesicht verschwunden.

„In Ordnung. Alles erledigt.“

„Was hast du getan?“, fragte Lennox neugierig.

„Ich habe das Kamerasignal zurückverfolgt und die Aufnahme von uns gelöscht“, erklärte sie. „Jetzt im Moment zeichnen die Dinger, die anscheinend auf dem ganzen Gelände verteilt sind, eine Dauerschleife auf, auf der nichts zu sehen ist.“

Der Areskrieger nickte anerkennend.

„Dann können wir jetzt also den Offenbarungszauber durchführen, ohne dass wir beobachtet werden?“, erkundigte sich Fiona.

Die Hexe nickte.

„Ja, lasst uns loslegen und dann wieder von hier verschwinden.“

Sie wartete nicht erst auf die Zustimmung der anderen Anwesenden, sondern machte sich gleich an die Arbeit. Sie schloss erneut die Augen, hob die Hände an, sodass die sich etwa auf Brusthöhe befanden, und begann erneut, eine Formel zu sprechen. Diesmal etwas lauter, sodass wir die Worte verstehen konnten. Sie sprach walisisch in einem sehr alten Dialekt, keine moderne Variante, wie sie heute noch gesprochen wurde.

Wenig später entströmten ihren Fingern die feinen blauen Fäden ihrer Energiesignatur. Erst nur langsam, dann in einem richtigen Strom, der sich schwallartig auf den Boden ergoss. Die Fäden wurden zu einem dichten Nebel, anschließend formten sich aus den Nebelschwaden Figuren, als würden sie aus dem Boden wachsen.

„Das sind die Wendigos“, bemerkte Lennox das Offensichtliche. „Aber sie scheinen allein zu sein.“

Das waren sie – noch.

Nur ein paar Sekunden später schälte sich eine weitere Figur aus dem blauen Dunst, die ganz eindeutig kein Wendigo war. Sie war menschlich und sehr groß, sehr viel größer als der Alchemist. Zudem war sie in einen schwarzen Umhang gehüllt, sodass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Deutlich sichtbar war jedoch ihr Umfang. Wer auch immer sich unter dem Kapuzenmantel versteckte, er hatte enorm breite Schultern und eine kräftige Statur.

„Das gibt’s nicht“, murmelte Artus neben mir. „Die waren tatsächlich nicht allein hier.“

Nein, was das betraf, hatte Merlin sich nicht geirrt. Doch war dieser Kerl dort auch wirklich ein Zerstörer oder bloß ein magisch Begabter, der die Tiere irgendwie unter seine Kontrolle gebracht hatte? So etwas war durchaus schon vorgekommen. Nun, das würden wir womöglich erfahren, wenn sich der Zauber weiterentwickelte. Und so sahen wir dabei zu, wie sich die Figur weiter fortbewegte. Zuerst lief sie über das Plateau, dann steuerte sie auf einen falschen Merlin zu, der gerade auf die Klippe zueilte, in einem Versuch, dem Fremden zu entkommen.

Es war jedoch zu spät.

Der Unbekannte streckte die Hand nach dem Alchemisten aus und brachte ihn nur mit Gedankenkraft zu Fall. Als er den alten Mann am Boden hatte, holte er ihn mit schnellen Schritten ein, hockte sich auf seine Brust und …

„Was treibt der da?“, fragte ich an die Gruppe gewandt, denn ich konnte mit dem, was ich sah, beim besten Willen nichts anfangen.

„Er saugt die Erinnerungen aus Merlin heraus“, erklärte Morgan.

Das war das Endresultat, ja. Für mich sah es im Moment allerdings so aus, als würde der Fremde seine Finger in Merlins Kopf stecken, um sein Gehirn in Brei zu verwandeln. Kein Wunder also, dass der Alchemist so verstört gewesen war. Doch Fake-Merlin gab sich nicht geschlagen. Er suchte mit den Händen nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ, und fand schließlich einen Stein.

Diesen schmetterte er mit all der Kraft, die er noch aufbringen konnte, gegen den Schädel des Unbekannten, woraufhin dieser für eine Sekunde die Finger aus seinem Schädel zog. Diese Sekunde nutzte Merlin, um seinen Gegner mit einem Energieblitz von sich zu schleudern und zu fliehen. Er sprang durch die Barriere, die diese Welt von der Miniebene trennte, die er für sich geschaffen hatte, und verschwand darin.

Der Unbekannte folgte ihm, sowie er sich von dem Überraschungsangriff erholt hatte.

Wir taten es ihm nach.

Wir durchschritten die unsichtbare Barriere ebenfalls und fanden uns gleich darauf auf der Brücke wieder, die zu Merlins Haus führte. Dieser war längst darin verschwunden, sicher hinter dem Schild, mit dem er sich heute Morgen vor uns gebrüstet hatte. Und das zu Recht. Der Unbekannte stand nun an der Grundstücksgrenze und schlug mit seinen Fäusten gegen eine unsichtbare Wand. Er kam nicht durch den Schild, ebenso wenig wie die Wendigos, die ihn in die Miniebene begleitet hatten.

Nach einigen Versuchen, den Schutzschild zu überwinden, die alle misslangen, drehte er sich um und steuerte direkt auf uns zu.

„Stopp!“, rief Morgan, woraufhin die Nebel, die der Offenbarungszauber hervorgebracht hatte, einfroren.

„Warum hast du angehalten?“, fragte sie ihr Bruder.

Morgan antwortete zunächst nicht. Sie ging näher an den Unbekannten heran und beugte den Kopf, um unter seine Kapuze gucken zu können. Fluchend richtete sie sich wieder auf.

„Was ist?“

Morgan seufzte.

„Es ist nichts zu sehen. Ich hatte für einen Augenblick gehofft, sein Gesicht erkennen zu können, aber Fehlanzeige. Darunter ist alles schwarz. Ich vermute einen Tarnzauber.“

„Was jetzt?“, wollte ich wissen.

Morgan wedelte mit der Hand und ließ die nebeligen Trugbilder verschwinden.

„Jetzt? Gar nichts“, antwortete sie. „Wir wissen, was als Nächstes passiert. Ihr taucht auf und habt eine unangenehme Begegnung mit den Viechern, die der Unbekannte zurückgelassen hat, für den Fall, dass Merlin sich wieder zeigen sollte.“

„Er hat es sich also nicht eingebildet“, meinte Lennox, der anscheinend dazu tendierte, das Offensichtliche auszusprechen.

Morgan schüttelte den Kopf.

„Nein, hat er nicht“, gab sie zu. „Aber war das wirklich ein Zerstörer? Ich meine, wir haben sein Gesicht nicht gesehen. Es könnte auch bloß ein magisch Begabter gewesen sein, der noch ein Hühnchen mit Merlin zu rupfen hatte.“

Ihr Bruder stöhnte.

„Du glaubst also immer noch, dass er spinnt?“, fragte er. „Wie viele Beweise brauchst du noch?“

Die Hexe seufzte und ließ die Schultern sinken.

„Ich brauche keine. Es ist nur …“

„Was?“, drängte Artus, als sie verstummte.

Morgan sah ihn besorgt an.

„Ich will nicht, dass es die Zerstörer sind, Bruder“, gestand sie ein. „Denn das wäre alles andere als gut. Für uns alle.“

Da hatte sie nicht unrecht. Die Zerstörer waren eine ernste Gefahr.

„Und was machen wir jetzt?“, wollte Fiona wissen.

Lennox ließ sein Blutschwert in die Scheide an seinem Rücken zurückgleiten.

„Jetzt kehren wir nach Aberdeen zurück und tun das, was wir am besten können.“

Seine Kameraden sahen ihn irritiert an.

„Leuten den Schädel einschlagen?“, fragte Colin.

Lennox verdrehte die Augen.

„Nein, recherchieren“, entgegnete er. „Wir schauen in unserer Bibliothek nach, was wir über die Zerstörer finden. Und ich aktiviere unsere Kommunikationskette und kontaktiere darüber die anderen Orden. Irgendjemand muss doch wissen, worauf wir uns gefasst machen müssen.“ Er überlegte einen Moment. „Es wäre vielleicht auch nicht schlecht, wenn wir mit den Bewahrern sprechen würden.“

„Du willst den Spiritus Rector und die anderen in diese Sache mit hineinziehen?“, fragte seine Kollegin Fiona überrascht.

Lennox zuckte mit den Schultern.

„Warum nicht? Ist schließlich ihr Job, auf eine derartige Bedrohung zu reagieren, oder?“

Da war etwas Wahres dran. Die Bewahrer hatten sicher ein Interesse daran, zu erfahren, wenn die Zerstörer irgendetwas planten, was ihrem Namen alle Ehre machte.

„Dann lass uns sofort aufbrechen“, meinte Morgan. „Irgendetwas sagt mir, dass die Kacke bereits mächtig am Dampfen ist.“

Der Areskrieger stimmte mit einem grimmigen Blick und einem knappen Nicken zu. Also machten wir uns wieder auf die Rückreise nach Aberdeen.


19. Kapitel

Artus

Da wir nun wussten, dass Merlin sich die ganze Sache mit den Zerstörern nicht bloß in seinem bereits beschädigten Verstand zusammengesponnen hatte, war unser erster Stopp Oberons Stadthaus, wo die anderen bereits auf uns warteten. Sie saßen zu fünft im Wohnzimmer, knabberten etwas, das sie „Popcorn“ nannten, und schauten sich einen Film im Fernsehen an – unterbrachen ihr Tun aber sofort, als wir mit ernsten Gesichtern durch den Vordereingang traten.

„Was ist los?“, fragte Erin, die die bewegten Bilder mithilfe der Fernbedienung auf dem Bildschirm erstarren ließ.

„Merlin hatte recht. Die Zerstörer sind hier“, sagte Lennox. Dann erklärte er ihnen rasch, was wir herausgefunden hatten.

Erin, Salem, Stephan und Ian lauschten gespannt und mit jedem Wort verdüsterten sich auch ihre Mienen. Der Einzige, der gute Laune zu haben schien, war mein alter Mentor, der nun selbstzufrieden und mit verschränkten Armen auf seinem Sessel saß.

„Ich habe es euch doch gesagt“, meinte er, als Lennox am Ende der Erzählung angekommen war. „Ich habe mir das nicht bloß eingebildet.“ Sein Blick ging zu Morgan, die wohl am meisten an ihm gezweifelt hatte. „Ich möchte eine Entschuldigung.“

Oh, oh!

Meine Schwester nahm so etwas normalerweise nicht gut auf. So auch jetzt nicht. Sie verschränkte ebenfalls die Arme, bedachte ihn mit einem feindseligen Blick und erwiderte:

„Und ich möchte ein berühmtes Supermodel sein. Wir kriegen offensichtlich nicht immer, was wir wollen.“

Merlin schlug mit einem wütenden Funkeln in den Augen auf die Armlehnen seines Sessels.

„Du hast an mir gezweifelt. Pah! Aber ich hätte es wissen müssen. Du warst schon immer ein bockiges Kind.“

Oh Mann!

„Und du ein nichtsnutziger alter Lügner und Dieb“, gab Morgan zurück. „Na, in letzter Zeit etwas mitgehen lassen?“

„Ich stehle nicht! Das ist Verleumdung!“, brüllte Merlin zurück.

„Es ist bloß die Wahrheit“, keifte Morgan zurück.

Lennox trat mit erhobenen Händen zwischen die beiden Streithähne.

„In Ordnung. Schluss mit dem Gerangel. Wir haben jetzt wirklich Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen.“

„Und das wäre?“, fragte Salem, der einzige Mensch in der Runde.

„Zuerst packt ihr alles zusammen und kommt mit uns“, meinte der Ordensführer. „In der Academy ist genügend Platz.“

Stephan, der Fae-Krieger, der sich mit meiner Schwester zusammengetan hatte, runzelte die Stirn.

„Ihr wollt, dass wir ebenfalls dort einziehen? Ist es denn so schlimm?“

Lennox seufzte.

„Wir wissen noch nicht, wie schlimm es ist. Der Offenbarungszauber hat uns nicht viel gezeigt. Nur, dass Merlin nicht verrückt ist. Deswegen müssen wir weitere Untersuchungen anstellen. Und es wäre besser, wenn wir uns in der Zwischenzeit nicht trennen würden. Zusammen sind wir sicherer.“

„Ich könnte einen Schild um die Academy legen, sodass nur Befugte Zutritt haben“, schlug Morgan vor.

Da die Areskrieger von den Geschichten über Morgan und ihre unglaublichen Fähigkeiten gehört hatten, sagten sie dankbar zu. Im Anschluss daran gingen wir erneut packen. Glücklicherweise hatte ich meine Tasche noch nicht ausgepackt und so blieb mir nichts anderes zu tun, als sie mir vom Bett zu schnappen und runter ins Erdgeschoss zu tragen. Dort traf ich auf Nimue, die anscheinend auch nicht ausgepackt hatte.

Lächelnd deutete ich Richtung Küche.

„Wollen wir die Lebensmittel einpacken? Die sollten nicht hierbleiben, für den Fall, dass es länger dauert.“

Sie hielt das für eine gute Idee und folgte mir nach nebenan. Dort suchten wir uns aus dem Vorratsschrank eine Kiste heraus und füllten sie mit allem, was nicht verderben sollte. Im Anschluss daran betraten wir die winzige Speisekammer neben der Küche. Als die Tür hinter uns zufiel, war es für einen Moment stockfinster.

„Warte! Hier irgendwo muss der Lichtschalter sein“, sagte ich zu Nimue, während ich nach der Wand tastete.

Normalerweise konnten Areskrieger im Dunkeln sehen, jedoch mussten sich unsere Augen, genau wie die von Katzen, erst einmal an die plötzliche Finsternis gewöhnen. Meine taten es offenbar nicht schnell genug, denn meine Hände ertasteten auf einmal etwas, das definitiv kein Lichtschalter war. Dafür war es viel zu weich.

„Das ist er nicht“, bestätigte Nimue.

Das Licht über unseren Köpfen flammte auf. Ihre Finger hatten den Schalter anscheinend gefunden, während meine auf ihrer Brust lagen. Erschrocken zog ich sie zurück.

„Verdammt!“, fluchte ich. „Nimue, es tut mir leid. Ich wollte nicht … Ich meine, ich … äh … habe es nicht mit Absicht getan.“

Die Amazone grinste von einem Ohr zum anderen.

„Schade“, sagte sie in verführerischem Ton. „Und ich dachte schon, du hättest mich nur hier reingelockt, um mit mir zu fummeln.“

„Ich … mit dir … fummeln? Nein, was?“, stotterte ich. „Natürlich nicht! Ich würde nie … Ich meine, ich wurde besser erzogen. Niemals würde ich eine Frau gegen ihren Willen unsittlich berühren.“

Nimues Belustigung schwand nicht, doch nun schüttelte sie den Kopf.

„Wer sagt, dass ich etwas dagegen hätte?“, erwiderte sie.

Das machte mich für einen Augenblick richtiggehend sprachlos.

„Du willst unsittlich von mir berührt werden?“, fragte ich perplex, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

Nimue kicherte.

„Du bist so ein Ritter!“, sagte sie. Dann zeigte sie auf die Regale, in denen nicht nur mit Lebensmitteln gefüllte Dosen und Gläser standen, sondern auch gepökelte Schinken und ganze Käselaibe lagen. „Lass uns die hier auch einpacken“, schlug sie vor. „Die anderen warten sicher schon auf uns.“

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht lieber meinen Trieben nachgeben und sie küssen sollte, schließlich hatte sie mir gerade quasi die Erlaubnis dazu gegeben. Doch sie hatte mit ihrer letzten Bemerkung durchaus recht gehabt – ich war ein Ritter. Ich war dazu erzogen worden, ehrenhaft zu handeln. Und mit einer Frau in der Vorratskammer zu schäkern, war das genaue Gegenteil. Nimue hatte Besseres verdient.

Darum packten wir schnell zusammen, luden alles in einen zweiten Karton und begaben uns anschließend wieder ins Foyer, wo die Areskrieger bereits ungeduldig warteten. Der Rest unserer Gruppe stieß einige Minuten später zu uns.

Wir verteilten das ganze Gepäck noch schnell auf die Fahrzeuge, die uns zur Verfügung standen, darunter der Bus meiner neuen Kameraden und der SUV, den Oberon hier in der Garage stehen hatte. Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zur Academy, die – wie Lennox und die anderen berichtet hatten – tatsächlich direkt an der Küste lag. Sie nahm dort sogar eine Fläche von mehreren Hektar ein, was jedoch nicht weiter überraschte.

Wie wir inzwischen wussten, handelte es sich um eine alte Wehranlage, die die Areskrieger für ihre Zwecke umgebaut hatten. Von einer riesigen Mauer eingeschlossen, gab es hier ein großes Hauptgebäude, das der Ordensführer als Heim und die Anwärter als Schule nutzten, und einige kleinere Nebengebäude, die den Kindern als Sammelunterkünfte dienten. Darüber hinaus hatten die Architekten und Landschaftsgestalter mehrere Trainingsplätze angelegt, die als Sportanlagen getarnt waren. Sogar ein kleiner Wald war vorhanden, in dem – laut Ian – nachts Übungen absolviert wurden.

Als wir das Tor samt Wachhäuschen passiert hatten, beschloss Lennox – der neben seinen Kollegen auch Nimue, Merlin und mich im Schlepptau hatte –, eine kleine Runde mit uns zu drehen, damit wir uns alles angucken und uns später orientieren konnten. Er und die anderen Mitglieder seines Teams erklärten uns während der kleinen Tour, an welchen Gebäuden wir vorbeikamen, was genau sich darin befand und wer sich dort jeden Tag aufhielt. Erst als wir das Gelände ausgiebig besichtigt hatten, steuerte er die ehemaligen Ställe an, die man zu einer Garage umfunktioniert hatte, die mehr als zwanzig Fahrzeuge fasste.

Als wir, mit unserem Gepäck beladen, auf das Hauptgebäude zuschritten, das im gotischen Stil errichtet worden war und an eine Kathedrale erinnerte, war seine erste Tat, die Männer und Frauen, an denen wir vorbeikamen, in Alarmbereitschaft zu versetzen. Er befahl ihnen, nach Störungen und Eindringlingen Ausschau zu halten und ihn unverzüglich zu verständigen, sollte ihnen irgendetwas merkwürdig vorkommen.

„Merkwürdig? Inwiefern?“, fragte eine junge Frau in schwarzer Robe, die darunter vermutlich mehrere Waffen verbarg.

„Wir haben nun die Bestätigung, dass die Zerstörer existieren“, erklärte Lennox ihr. „Und sie sind vermutlich immer noch hinter Merlin her.“

Er deutete auf den Alchemisten, der direkt hinter ihm stand. Dieser zog den Kopf ein und schaute sich misstrauisch nach allen Seiten um, als könnte jeden Moment eine schwarz gekleidete Gestalt aus den Schatten springen und ihn attackieren.

„Informiere auch die anderen“, fuhr Lennox fort. „Sag ihnen, dass wir für die nächsten Tage Gäste haben und sie wachsam sein sollen. Auch in der Stadt. Sollten sich irgendwo Neuankömmlinge zeigen oder sogar Wendigos, möchte ich das wissen.“

Die Frau nickte und eilte davon, vermutlich um auszuführen, was Lennox ihr aufgetragen hatte. Uns führte dieser derweil ins Hauptgebäude, das von innen tatsächlich wie eine Schule aussah.

Auf den ersten beiden Etagen gab es jede Menge voll ausgestattete Unterrichtsräume, nach Geschlechtern aufgeteilte Waschräume und sogar eine Kantine, in der die Krieger sich tagsüber selbst verpflegen konnten. Darüber befand sich eine Etage, die nur für die Buchsammlung der Areskrieger reserviert war. Das Archiv war hier auf alle vorhandenen Räume verteilt, wobei diese wiederum nach Thema und Literaturform sortiert waren. In einem befand sich die Geschichtssammlung, in einem anderen klassische Literatur und so weiter und so fort.

In der vierten Etage lagen die Verwaltungsräume – zumindest sollte es so aussehen.

In Wahrheit hatte Lennox hier eine Suite, die sehr geschickt als Rektorzimmer getarnt war. Das Bett verbarg sich hinter einer verschiebbaren Wand, ebenso das Ankleidezimmer und seine private Waffenkammer, auf die der Ordensführer nicht verzichten wollte. Ebenso verhielt es sich mit den anderen Räumen hier oben. Sie alle sahen wie Büros aus, doch hinter den beweglichen Wänden, die sich alle zur Seite schieben ließen, versteckten sich die Annehmlichkeiten, die ein Gast benötigte, um sich hier wohlzufühlen.

Nachdem Lennox und seine Kameraden meine Schwester, ihren Gefährten und die anderen Mitglieder unserer Gruppe dort untergebracht hatten, führte er Nimue und mich in die fünfte Etage, die sich direkt unterm Dach befand. Zuerst hielt ich es für einen Scherz, denn der Raum, in den er uns geleitete, war mit altem Trödel und Kram gefüllt, der – dem Zustand nach zu urteilen, in dem sich die Gegenstände hier befanden – längst hätte entsorgt werden müssen.

„Du willst, dass wir auf dem Dachboden hausen?“, fragte ich ihn.

Lennox lachte amüsiert.

„Natürlich nicht“, erwiderte er. „Wie alles in der Schule ist auch das hier nur Tarnung.“

Und um das zu beweisen, ging er zur hinteren Wand, griff hinter den Dachbalken und aktivierte einen Hebel, der sich anscheinend dort verbarg. Kurz darauf war ein Klicken zu hören und die Wand öffnete sich nach vorn hin. Anscheinend handelte es sich bei dem mit Holz verkleideten Mauerwerk in Wahrheit um eine versteckte Tür.

„Willkommen in eurem neuen Zuhause!“, meinte der Ordensführer, dann schaltete er in dem geheimen Raum das Licht ein.

Wie sich herausstellte, was es bloß ein kleiner Flur mit Garderobe, der in einen weitaus größeren Raum führte. Dieser war …

„Wow!“, entfuhr es mir unwillkürlich.

Es war ein Loft!

Ein etwa fünfhundert Quadratmeter großes Loft, das, nur durch ein paar Säulen unterbrochen, beinahe das ganze Dach einnahm. Und es war keineswegs schäbig und heruntergekommen, wie der Eingang hatte vermuten lassen. Es war ultramodern eingerichtet und verfügte über große Fenster in den Dachschrägen, die viel Licht hereinließen.

„Wie findet ihr es?“

„Es ist wundervoll“, meinte Nimue begeistert, und ich konnte ihr nur zustimmen.

Mit so viel Raum und Komfort hatte ich wirklich nicht gerechnet.

„Wofür war dieser Raum ursprünglich gedacht?“, fragte ich Lennox.

Dieser grinste.

„Eigentlich sollte ich hier einziehen“, gab er zu. „Doch ich fühle mich in meinem Zimmer sehr viel wohler.“

„Bist du sicher?“

Diese Wohnung hier war dem Ordensführer würdig. Doch der andere Mann nickte bestimmt.

„Absolut sicher“, sagte er. „Nach dem Umbau wurde mir klar, dass ich mich damit vom Rest des Ordens irgendwie … abkapseln würde. Doch der Ordensführer muss immer präsent sein, immer mitten im Geschehen, damit er für seine Leute da sein kann. Hier würde ich mich praktisch selbst isolieren.“

„Also isolierst du lieber Nimue und mich?“

„Fürs Erste“, antwortete Lennox. „Ihr werdet Zeit benötigen, um euch an das Leben hier zu gewöhnen, und die anderen können etwas … nun, nennen wir es mal aufdringlich sein. Ich dachte, ihr möchtet erst einmal eure Ruhe. Später könnt ihr es so machen wie die anderen Erwachsenen und euch etwas in der Stadt suchen. Oder in die Verwaltungsräume ziehen wie meine Schwestern.“

Ich legte den Kopf schief.

„Deine Schwestern?“

Lennox’ Grinsen wurde breiter.

„Erin und Fiona. Beide haben ihre Wohnungen direkt unter eurer.“

Puh! Wer hätte das gedacht? Die drei sahen sich gar nicht ähnlich. Morgan und ich teilten viele Merkmale miteinander, wie unsere Haar- und Augenfarbe und die Form unserer Lippen. Man hatte uns schon oft gesagt, dass wir Zwillinge sein könnten. Wir lagen im Alter ja auch nur zwei Jahre auseinander. Lennox hingegen war so rothaarig, wie man es nur sein konnte, während Fiona goldblond war und Erin dunkelbraunes Haar hatte. Auch ihre Augenfarben unterschieden sich.

Nimue sprach diese Unstimmigkeit an, bevor ich es konnte.

„Wir hätten nie gedacht, dass ihr miteinander verwandt seid“, sagte sie. „Aber das erklärt, warum die beiden so sorglos und entspannt mit dir umgehen, obgleich sie dir unterstellt sind.“

Lennox nickte.

„Sie sind beide älter als ich.“

„Und die Unterschiede in eurer Erscheinung? Worauf sind die zurückzuführen?“

Dafür gab es eine einfache Erklärung.

„Wir haben unterschiedliche Väter“, verriet er uns. „Unsere Mutter hat bedauerlicherweise alle ihre Ehemänner überlebt. Alle unsere Väter sind schon vor langer Zeit gestorben.“

„Und eure Mutter? Lebt sie auch hier?“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, sie hat sich vor einigen Jahren, als ich hier die Führung übernahm, einem anderen Orden angeschlossen. Dem irischen Hauptorden in Dublin.“ Sein Lächeln wurde traurig. „Ich glaube, dass sie hier alles an meinen Vater erinnert hat, der vor mir Ordensführer war, und sie deshalb gegangen ist.“

Ja, es hätte mir auch zu schaffen gemacht, hätte ich bereits drei Männer begraben müssen.

„Du stehst aber noch mit ihr in Kontakt?“

Lennox schnaubte.

„Die Frau ruft hier zweimal täglich an, um mich daran zu erinnern, auch ja ordentlich zu essen, damit ich nicht vom Fleisch falle.“ Er schüttelte belustigt den Kopf. „Und sie schickt mir Socken.“

Meine Mundwinkel zuckten.

„Socken?“

Nun, das war die Liebe einer Mutter, nahm ich an. Sie wollte sich um ihren Kleinen kümmern. Falsch gedacht.

„Babysöckchen“, präzisierte Lennox. „Sie schickt sie mir und meinen Schwestern. Ihr wisst schon. Als Wink, damit wir uns endlich an die Produktion von Enkelkindern machen.“

Das brachte Nimue und mich zum Lachen. Anscheinend war seine Mutter eine sehr faszinierende Frau. Ich freute mich schon darauf, sie kennenzulernen.


20. Kapitel

Nimue

„Welches Zimmer möchtest du haben, Mitbewohnerin?“, fragte Artus, nachdem Lennox das Appartement verlassen hatte.

Mir war es im Grunde egal, beide Räume waren genau gleich. Nicht nur von der Größe, sondern auch von der Einrichtung und der Raumaufteilung. Die beiden Doppelbetten standen an der hinteren Wand direkt unter der Dachschräge, wo nach oben hin noch genug Platz war, um sich beim Aufstehen nicht den Kopf zu stoßen. Gegenüber davon befanden sich die Kleiderschränke, in denen Bettzeug und zusätzliche Kissen untergebracht waren, falls Bedarf daran bestand. Und links von der Tür hatte man Ohrensessel aufgestellt, welche die Bewohner als Ablage benutzen konnten.

Ich zeigte auf den linken Raum, was Artus mit einem Lächeln und einem Nicken quittierte. Er verschwand daraufhin im rechten Zimmer, um seine Sachen abzulegen und anschließend wegzupacken. Ich tat es ihm nach, doch irgendwie konnte ich mich nicht richtig konzentrieren. Seit unserem Aufbruch konnte ich nur noch an eines denken – an Artus’ Hand auf meiner Brust. Bei den Göttern des Krieges und der Verzweiflung, es hatte sich himmlisch angefühlt! Ich war schon lange nicht mehr so von einem Mann berührt worden. Viel zu lange, meiner Reaktion nach zu urteilen.

Beinahe hätte ich mich auf ihn gestürzt, um ihn mir noch in dieser Vorratskammer zu Willen zu machen. Dieser Mann machte mich einfach schwach. Doch es gab Dinge, die vorher bedacht werden mussten. Zum einen war ich gerade erst aus dem See befreit worden, in dem ich Jahrtausende einsam und allein verbracht hatte. Wie viel von meiner Reaktion auf Artus war also meinen Gefühlen für ihn geschuldet und wie viel davon war bloß animalische Lust? Ich musste mir darüber erst einmal klar werden, denn der Mann hatte es nicht verdient, als Sexspielzeug herzuhalten, nur weil ich gerade Lust verspürte.

Er hatte in der Vergangenheit genug durchgemacht.

Womit wir bei Punkt zwei der langen Liste von Erwägungen wären, die in Betracht gezogen werden mussten, bevor ich mich auf etwas mit ihm einlassen konnte. Auch Artus war gerade erst in diese Welt hineingestolpert. Für ihn musste es sogar noch verwirrender sein, denn vor knapp zwei Wochen war er im Grunde noch im Mittelalter gewesen. Er war noch verheiratet gewesen – mit einer Frau, die er zweifellos geliebt hatte. Sonst hätte ihn ihr Verrat sicher nicht dazu getrieben, aufs nächste Schlachtfeld zu rennen und sich dort abstechen zu lassen.

Liebte er Guinevere immer noch?

Dachte er nach wie vor an sie oder wurden seine Erinnerungen von ihrem niederträchtigen Verrat überschattet?

Vermisste er ihre Gesellschaft?

Das alles spielte eine Rolle, denn ich wollte nicht sein Trostpflaster sein, wie die Menschen so treffend ausdrückten. Ich wollte geliebt werden, nicht nur begehrt. Ja, ich wusste, wie seltsam das aus dem Mund einer Amazone klang, wo wir Amazonen ja bekanntlich Männer nur zu einem Zweck verwendet hatten – zur Fortpflanzung. Doch ich hatte mir schon damals immer etwas mehr gewünscht, eine echte Liebesbeziehung.

Das war auch der Grund gewesen, warum ich Teutates’ Vorschlag so schnell akzeptiert hatte. Ich hatte meinen Stamm verlassen und nicht mehr nach ihren Werten leben wollen. Meine Aufgabe, über Excalibur zu wachen, hatte mir das ermöglicht. Doch was wollte ich jetzt? Ich blickte zur geöffneten Zimmertür, in deren Rahmen Artus gerade erschienen war.

„Bist du bereit?“, fragte er mich.

Da wusste ich es. Sein offener Blick, der auf meinem Gesicht ruhte, dieses Lächeln, das er scheinbar nur mir schenkte – ich wusste, dass ich ihn wollte.

„Ja, bin ich“, gab ich zurück.

Er legte den Kopf schief, als hätte er bemerkt, dass ich mit diesen einfachen Worten noch sehr viel mehr ausgedrückt hatte als meine Bereitwilligkeit, wieder zu den anderen zu stoßen. Doch er fragte nicht nach. Stattdessen trat er beiseite, um mir Platz zu machen. Dann folgte er mir in die dritte Etage des weitläufigen Gebäudes, wo sich die Archive befanden.

„Wo sind sie?“, fragte ich.

Meine Stimme hallte von den Wänden wider, wie bei einem Echo. Artus lauschte einen Moment, dann schlug er eine neue Richtung ein, die uns in eine Art Besprechungsraum führte. Zwar gab es auch hier einige Regale, die mit Büchern bestückt waren, doch die Tafel in der Mitte, an der mindestens zwanzig Personen Platz hatten, dominierte.

„Was ist das für ein Raum?“, wollte ich von Lennox wissen, der mit seinen beiden männlichen Kollegen Ian und Colin und seinen Schwestern am Tisch saß.

Morgan und die anderen Mitglieder unserer Reisegruppe waren hingegen nicht da. Zumindest noch nicht.

„Ein Studierzimmer“, antwortete der Ordensführer. „Die Schüler kommen hierher zum Lernen, nachdem sie sich die für ihre Studien erforderliche Lektüre in den Archiven besorgt haben. Es gibt davon vier auf dieser Etage. Sobald sie damit fertig sind, stellen sie die Bücher und Schriften in diese Regale.“

Er deutete auf die hölzernen Bücherborde, die überall an der Wand standen, jedoch nicht ganz so voll waren wie die in den anderen Räumen der Bibliotheksetage.

„Der Archivar bringt sie dann wieder an ihren angestammten Ort zurück“, fuhr er fort. „So kommt hier nichts durcheinander.“

Zweifellos ein cleveres System.

Wir setzten uns zu unseren neuen Kameraden an den Tisch und warteten anschließend auf den Rest der Gruppe. Lange dauerte es nicht, da trudelten auch sie endlich ein. Morgan, Stephan, Salem und Helena nahmen auf der anderen Seite der Tafel Platz. Artus und ich saßen neben den Areskriegern. Merlin, der es sich nicht nehmen ließ, ebenfalls an der Besprechung teilzunehmen – schließlich ging es hier um sein Schicksal –, ließ sich Lennox gegenüber nieder, der am Kopf der Tafel saß.

„Also, was wollen wir wegen der Zerstörer unternehmen?“, fragte Lennox in den Raum hinein.

Gute Frage, auf die bedauerlicherweise keiner eine Antwort hatte. Wir wussten noch immer nicht, wer die Zerstörer waren und warum sie es gerade auf Merlin abgesehen hatten. Und dieser erinnerte sich nicht, weil man ihm die Erinnerungen daran entrissen hatte. Wir standen damit vor einem großen Fragezeichen, das uns höhnisch angrinste.

„Hast du die Bewahrer denn schon erreicht?“, wollte Artus wissen, der ein persönliches Interesse daran hatte, dass sich die ganze Sache bald in Wohlgefallen auflöste.

Er mochte Merlin – er war eine der wenigen Personen, die das überhaupt taten – und wollte daher nicht, dass dem Mann etwas zustieß. Und die Zerstörer waren nicht dafür bekannt, mit ihren Opfern sanft umzuspringen.

Lennox schüttelte den Kopf.

„Ich habe mehrfach versucht, den Carnifex anzurufen, doch der ist nicht rangegangen. Also habe ich stattdessen erst einmal eine Rundmail verfasst, die ich an alle Ordensführer rausgeschickt habe.“

Ich runzelte die Stirn.

„An alle Ordensführer Großbritanniens?“

Er grinste.

„Nein, der ganzen Welt natürlich.“

Oha!

„Und was hast du ihnen geschrieben?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Dass wir dringend nach Informationen zu den Zerstörern suchen, da sie hier bei uns aufgetaucht sind. Sie sollten sich bald bei mir zurückmelden.“

Nun, das war einerseits gut, andererseits auch wieder schlecht. Denn es bedeutete, dass wir warten mussten, und das gehörte nicht gerade zu meinen Stärken.

„Versuche es doch noch mal beim Carnifex“, bat ich ihn. „Das hier ist zu wichtig, um Zeit damit zu verschwenden, hier untätig herumzusitzen.“

Lennox tat mir den Gefallen, zog sein Smartphone aus der Tasche und tippte in seiner Kontaktliste auf den Namen „Naresh“. Dann legte er es auf den Tisch und schaltete die Freisprechfunktion ein. Nach mehrmaligem Klingeln nahm endlich jemand ab, doch es war nicht der Carnifex. Der war, wie jedes Nachtwesen dieser Welt wusste, ein Mann. Es war jedoch eine Frauenstimme, die plärrte:

„Wer zum Teufel unterbricht uns da ständig!“

Lennox schnaubte amüsiert.

„Sie müssen Sumi sein“, sagte er. „Ich bin Lennox Sinclair vom Aberdeener Aresorden. Ich muss dringend mit Naresh sprechen.“

Ein Schnaufen war zu hören.

„Ist mir scheißegal, wer du bist! Du unterbrichst uns gerade beim Strip-Poker!“, motzte die Frau am anderen Ende der Leitung.

Was ist Strip-Poker?

Anscheinend etwas Lustiges, denn die anwesenden Areskrieger kicherten amüsiert.

„Gib mir mein verdammtes Handy!“, hörten wir auf einmal eine alarmiert klingende Männerstimme sagen.

Die Stimme des Mannes drang aber nur leise aus dem Lautsprecher. Er war offenbar im selben Zimmer wie diese Sumi, jedoch nicht selbst am Telefon.

Das musste der Carnifex sein.

„Nein!“, knurrte die Frau. „Du hast Urlaub und langsam geht es mir richtig auf den Sack, dass du ständig dabei unterbrochen wirst. Du hast dir deine Auszeit verdient.“

„Vielleicht ist es wichtig“, versuchte der Carnifex zu argumentieren.

„Nicht so wichtig wie unser Nacktspaß. Den habe ich mir nämlich verdient, Mann! Und wie ich das habe!“

Der Mann lachte leise, schaffte es aber doch irgendwie, der Frau das Telefon aus der Hand zu reißen. Ein paar Sekunden lang war nichts als Knistern und Rauschen zu hören, dann erklang die erstaunlich warme Stimme des Scharfrichters in voller Lautstärke.

„Was gibt es, Lennox?“, fragte er. „Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, denn meine Gefährtin schäumt gerade vor unterdrückter Wut. Wenn du also keinen triftigen Grund für deinen Anruf hast, könnte es sein, dass du morgen ohne Schamhaare aufwachst. Und bevor du fragst … Ja, sie hat einen Zauber speziell dafür entwickelt, ihren Feinden die Körperbehaarung wegzuwünschen.“

Nun musste der Rest von uns lachen. Sogar Merlin grinste belustigt.

„Nun, dann ist mein Eier wärmender Pelz vor deiner Gefährtin wohl sicher“, gab der Ordensführer zurück. „Es geht um die Zerstörer.“

Mehrere Sekunden lang herrschte absolute Stille am anderen Ende der Leitung.

„Könntest du das bitte wiederholen?“, bat der Mann, den Lennox gerade Naresh genannt hatte, dann.

Jeder Funken Erheiterung war aus seiner Stimme verschwunden. Lennox kam seiner Bitte nach.

„Ich sagte, es geht um die Zerstörer. Wir glauben, dass sie in der Gegend sind.“

„Bei euch in Aberdeen?“

Jetzt klang Naresh, von dem es hieß, er sei ein Mischwesen aus Hexer und Vampir, besorgt.

„Nein, aber in der Nähe“, erklärte der Ordensführer. „Einer von ihnen ist …“, er schaute kurz auf seine Armbanduhr, „… vergangene Nacht auf Dunnottar Castle aufgetaucht, ein Rudel Wendigos im Schlepptau.“

„Aber die Burg ist verlassen“, stellte der Carnifex fest. „Sie wird nur noch von Touristen besucht, und das ausschließlich tagsüber. Nachts ist sie verlassen. Es dürfte also keine Opfer gegeben haben.“

„Das stimmt so nicht ganz“, gab der Ordensführer zurück. „Ein Alchemist lebte dort in einem magischen Versteck. Der Zerstörer hat ihn angegriffen und ihm Teile seiner Erinnerungen gestohlen. Der Alchemist konnte ihn abwehren, bevor er seinen Kopf vollkommen leeren konnte. Wir glauben also, dass er es wieder versuchen wird, um auch noch an den Rest zu kommen.“

Der Carnifex seufzte.

„Wie sicher ist das?“

Nun lehnte sich Merlin vor.

„Sehr sicher“, rief er laut.

Wobei das Schreien völlig unnötig war, da es sich bei seinem Gesprächspartner um einen Vampir mit übernatürlich scharfen Sinnen handelte.

Ein weiteres Seufzen war zu hören, gefolgt von einem derben Fluch.

„Ich bin auf dem Weg“, sagte der Carnifex, dann war die Leitung tot.

Das war doch gar nicht schlecht gelaufen.


21. Kapitel

Artus

Lange ließ der Carnifex nicht auf sich warten. Vermutlich hatte er sich gerade genug Zeit gelassen, um die Klamotten wieder anzuziehen, die er beim „Nacktspaß“ mit seiner Gefährtin abgelegt hatte. Danach hatte er sich unverzüglich auf den Weg zu uns gemacht. Und zu unser aller Überraschung kam er nicht allein – seine Liebste war bei ihm. Zumindest nahmen wir an, dass die schöne Inderin, die zusammen mit ihm aus dem magischen Portal fiel, das sich einige Minuten später vor dem Hauptgebäude öffnete, seine Gefährtin war.

„Danke, dass du so schnell gekommen bist!“, begrüßte Lennox den Mann mit einem festen Händedruck.

„Ich konnte nicht anders“, gestand dieser ein. „Wenn es um die Zerstörer geht, ist es besser, gleich zu reagieren.“

Seine dunkelgrünen Augen blickten besorgt. Wenn sich schon der Carnifex Sorgen machte – ein Mann, der bei fast allen Nachtwesen dieser Welt eine schaurige Gänsehaut auslöste –, dann steckten wir definitiv in Schwierigkeiten. Besser gesagt, Merlin steckte in Schwierigkeiten. Und wir waren direkt in diese Schwierigkeiten hineingestolpert.

Der Ordensführer nickte und wandte sich anschließend der Frau zu.

„Und du hast deine Gefährtin mitgebracht“, bemerkte er, während er der Frau einen Kuss auf den Handrücken drückte und sie verführerisch anlächelte. „Darf ich fragen, warum?“

Sumi antwortete anstelle ihres Mannes.

„Weil ich ein Mitglied der illustren Gruppe, die sich ‚die Zerstörer‘ nennt, persönlich kannte“, sagte sie. „Ich habe also vermutlich die meiste Erfahrung mit ihnen.“

Das war eine Überraschung.

„Du kanntest eines der Mitglieder?“, meinte Lennox. „Vergangenheitsform?“

Sumi nickte.

„Es ist uns vor einigen Jahren gelungen, sie unschädlich zu machen.“

„Sie? Wen?“, mischte sich nun meine Schwester in die Unterhaltung ein.

Sumis dunkle Augen landeten auf ihr und wurden einen Moment lang gefährlich schmal.

„Kennen wir uns?“, fragte sie Morgan, ohne auf ihre Frage einzugehen.

Meine Schwester überlegte einen Moment und schüttelte schließlich den Kopf.

„Ich denke, nicht. Habe ich schon mal versucht, dich zu töten?“

WAS? Was war das denn für eine Frage? Sumi reagierte darauf jedoch nicht so, wie man es erwarten würde. Sie holte nicht erschrocken Luft oder wich angstvoll vor Morgan zurück. Sie grinste bloß und sagte:

„Daran würde ich mich erinnern, denke ich.“

Meine Schwester schüttelte den Kopf.

„Dann nein. Wir kennen uns nicht, denn was meine Mordversuche angeht, bin ich unvergesslich.“

Langsam wurde es seltsam. Das fanden wohl auch meine neuen Kameraden, denn Lennox räusperte sich vernehmlich.

„Ähem, wir sollten vielleicht zum eigentlichen Thema zurückkommen“, schlug er vor.

Sumi nickte.

„Nun, um auf deine Frage zu antworten: Ich spreche von Kalikaja.“

Mehr musste sie anscheinend nicht sagen. Morgan zischte angewidert und trat überrascht einen Schritt zurück.

„Dann ist es schlimmer, als ich dachte“, sagte sie.

„Wer ist diese Kalikaja?“, wollte ich von den Neuankömmlingen wissen.

„Eine Talrar“, antwortete Sumi. „Zumindest war sie das mal.“

„Ich kann damit nichts anfangen, tut mir leid. Was ist eine Talrar?“

„Das sind Halbdämonen, die aus einer Paarung zwischen Dämon und Mensch entstehen“, erklärte Naresh. „Sie sind unglaublich mächtig. Wenn sie darüber hinaus auch noch von einer Gottheit gesegnet werden, werden sie praktisch unsterblich. Zumindest in ihrer dämonischen Gestalt. Dann ist es ganz unmöglich, sie zu töten.“

„Wie ist es euch gelungen?“, fragte ich neugierig.

Wenn noch mehr von denen zu den Zerstörern gehörten, dann könnte diese Information überlebenswichtig sein.

„Wir haben sie mit einem Trick dazu gebracht, die Gestalt zu wechseln, und ihr dann den Kopf abgeschlagen.“

Das klang nicht sonderlich kompliziert, doch natürlich ließ sich das leicht sagen, wenn man nicht selbst dabei gewesen war. Vermutlich war es ein harter Kampf gewesen, der auch Verluste gefordert hatte.

„Und sie war ganz sicher ein Mitglied der Zerstörer?“, übernahm Morgan wieder das Reden.

Sumi nickte.

„Ganz sicher“, erwiderte sie. „Und sie hat dem Namen alle Ehre gemacht. Sie hat Dutzende Dörfer dem Erdboden gleichgemacht und Hunderte Menschen abgeschlachtet, bevor ich sie damals das erste Mal aufgehalten habe.“

„Du bist also mehrmals auf sie getroffen?“, warf ich ein.

„Ja, bin ich“, gab die – wie ich annahm – magisch Begabte zurück. „Zwei Mal, um genau zu sein. Beim ersten Mal ist es mir nur gelungen, sie in ein Gemälde einzusperren.“

„Ein Kerkerzauber?“, mutmaßte Morgan.

Sumi nickte erneut.

„In cavea includere“, sagte sie, was auch immer das bedeutete.

Morgan jedenfalls schien zu wissen, was gemeint war, und nickte beifällig.

„Nun, beim zweiten Versuch ist es uns dann ganz gelungen, sie zu vernichten.“

„Und Kali ist nicht eingeschritten?“, erkundigte sich meine Schwester. „Ich weiß, dass Kalikaja ihre Lieblingstochter war. Die wurde sogar nach ihr benannt.“

Sumi schüttelte den Kopf.

„Das hätte sie nicht gewagt“, erklärte sie mit einem hinterlistigen Grinsen. „Wir hatten nämlich die Unterstützung der maldurischen Talrar. Vor allem vom Königspaar.“

„Ahhh!“, machte Morgan und erwiderte das Grinsen der anderen Frau. „Clever. Hätte Kali Rache an euch genommen, hätte sie sich vor den anderen Göttern verantworten müssen.“

Sumi richtete sich stolz auf.

„Es hat funktioniert. Kalikaja ist gestorben.“ Ihr verging das Lächeln. „Nichtsdestotrotz habe ich mich auch nach ihrem Tod noch mit ihr beschäftigt“, gab sie zu. „Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen, dass sie auch wirklich nicht zurückkehren kann. Bei diesen Recherchen bin ich dann auch auf die Verbindung zu den Zerstörern gestoßen. Das war das erste Mal, dass ich von ihnen gehört habe.“

„Und was ist bei deinen Untersuchungen herausgekommen?“, fragte Lennox.

Sumi antwortete nicht, da in genau diesem Moment eine kleinere Gruppe Anwärter vorbeikam, die neugierig lauschte. Wahrscheinlich hatten sie extra diesen Weg genommen, um schnüffeln zu können.

„Vielleicht sollten wir das an einem anderen, etwas privateren Ort besprechen“, schlug die magisch Begabte vor.

Das war wohl besser. Und so führte Lennox uns alle zurück in das Studierzimmer, wo wir die Tür hinter uns verschlossen, um eventuelle Lauscher auszusperren.

Nimue

Als Naresh und Sumi den Alchemisten entdeckten, der bei ihrem Eintreffen nicht mit uns nach unten gegangen war, sondern beschlossen hatte, im Studierzimmer auf uns zu warten, um seine alten Knochen etwas zu schonen, trat ein überraschter Ausdruck auf ihre Gesichter. Die Magierin war lediglich erstaunt darüber, hier auf einen Mann zu treffen, der so alt aussah wie Merlin. Schließlich war das hier ein Ort, der ausschließlich von beinaheunsterblichen Kriegern bewohnt wurde, die selbstverständlich nicht alterten.

Darüber hinaus schien sie ihn nicht zu erkennen.

Dem Carnifex hingegen war deutlich anzusehen, dass er Merlin kannte.

„Du?“, fragte er perplex.

Merlin blickte stirnrunzelnd zu ihm auf.

„Ich was?“

Aus Nareshs Überraschung wurde Verwirrung.

„Erkennst du mich etwa nicht wieder?“, wollte er von dem alten Mann wissen.

Dieser überlegte einen Moment.

„Nein, sollte ich?“, antwortete er schließlich.

Der Carnifex wandte sich Lennox zu.

„Du hast mir nicht erzählt, dass es sich bei dem Alchemisten, der von dem Zerstörer angegriffen wurde, um Merlin handelt.“

„Spielt das eine Rolle?“

Naresh schüttelte den Kopf, ein leises Lächeln auf den Lippen.

„Nein, aber du hast definitiv untertrieben, als du sagtest, sie hätten ihm Teile seiner Erinnerungen genommen.“

„Wie kommst du darauf?“

Nun wurde aus dem Lächeln ein Grinsen.

„Weil Merlin und ich uns schon sehr oft begegnet sind. Nämlich immer dann, wenn ich ihn im Namen der Bewahrer verwarnen musste. Er hat sich bis vor einigen Jahren oft am Rande der Legalität bewegt.“

Ich sah, wie Morgan, die nun neben mir saß, die Augen verdrehte.

„Verdammt! Kannst du dich nicht benehmen?“

Merlin schlug mit der Faust auf den Tisch und zog eine beleidigte Schnute.

„Ich dulde keine Respektlosigkeiten von dir, Morgan le Fay! Ich bin immerhin dein Mentor.“

Die Hexe schnaubte.

„Das bist du seit eintausendfünfhundert Jahren nicht mehr, alter Mann.“

An diesem Punkt mischte sich Sumi ein.

„Ahhh! Jetzt weiß ich wieder, woher ich dich kenne“, sagte sie zu der Hexe. „Du hast mal einen verwunschenen Haladi-Dolch bei mir gekauft. In New York vor einigen Jahrzehnten, erinnerst du dich?“

Morgan schaute verblüfft.

„Ich erinnere mich an den Dolch. Der ist nämlich im Auge von jemandem gelandet. Aber an dich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“

Ernsthaft? Meiner Meinung nach war die Frau unvergesslich. Sie war wunderschön. Beinahe zu schön für meinen Geschmack. Könnte aber auch daran liegen, dass Artus sie vorhin angestarrt hatte, als sie aus dem Portal getreten war. Das hatte mir gar nicht gefallen.

„Ich habe damals noch anders ausgesehen“, erklärte die Magierin. „Alt“, meinte sie. „Etwa so alt wie der da.“

Sie zeigte mit dem Finger auf den Alchemisten, der daraufhin ein wütendes Schnaufen ausstieß.

„Ich bin nicht alt. Ich bin gut gereift“, behauptete er.

„Ja, wie ein schimmeliger Käse“, erwiderte Morgan.

Bevor Merlin mal wieder eine Schimpftirade ausstoßen konnte, fuhr Lennox dazwischen.

„In Ordnung, Themenwechsel! Schon wieder. Wir hatten gerade über die Zerstörer geredet. Das ist im Augenblick wichtiger als die schimmelige Haut des Alchemisten, findet ihr nicht? Also, du hattest uns von deinen Recherchen erzählen wollen.“

Die Magierin nickte.

„Ich habe damals so einiges in Erfahrung gebracht, und das mit tatkräftiger Unterstützung der Talrar“, verriet sie uns. „Gennarion Dan Rheel, der König von Maldur, hat mir Zugang zu seiner Bibliothek gewährt, und der Dämon Seth, der dort als Archivar dient, hat mir geholfen, alles Nötige herauszusuchen. Eines steht fest: Die Zerstörer stellen eine schreckliche Gefahr für unsere Welt dar, vor allem für die Menschen, da sie es sich zur Aufgabe gemacht haben, diese zu vernichten. Doch das hätte auch Auswirkungen auf uns Nachtwesen, wie ihr euch sicher denken könnt.“

Ja, diese Schlussfolgerung hatten wir bereits gezogen.

„Gibt es auch irgendwelche neuen Erkenntnisse, die uns helfen könnten herauszufinden, warum sie es gerade auf Merlin abgesehen haben?“, fragte ich. „Sie haben seine Erinnerungen sicher nicht ohne Grund gestohlen.“

Die Magierin zuckte mit den Schultern.

„Ganz sicher nicht“, stimmte sie zu. „Vielleicht hat er etwas gewusst, eine Information gehabt, die sie unbedingt haben wollten. Ich weiß aber nicht, was das für eine sein könnte.“

„Kennst du die anderen Mitglieder der Zerstörer?“

Sehr zu unserem Bedauern schüttelte sie den Kopf.

„Nicht ihre Namen“, gab sie zu. „Ich weiß aber, dass sie ursprünglich zu siebt waren, nun aber nur noch sechs von ihnen übrig sind.“

Das ist nicht gerade viel, dachte ich, doch anscheinend war Sumi noch nicht fertig.

„Zwei von ihnen sind, laut den Aufzeichnungen der Talrar von Maldur, reine Vampire, bei zwei anderen handelt es sich um Dämonenmischlinge“, fuhr sie fort. „Was den Rest betrifft, so sind sich die Schriften und Bücher nicht sicher. Die Zerstörer haben sich wirklich alle Mühe gegeben, anonym zu bleiben.“

Es sah ganz danach aus.

„Keine Aufzeichnungen darüber, wie man sie vernichten oder wie man sie zumindest aufspüren kann?“, fragte Lennox.

Die Magierin schüttelte den Kopf.

„Nichts“, antwortete sie. „Aber, na ja … was die Vampire betrifft, es sind vermutlich Älteste, was bedeutet, dass es schwierig ist, sie zu vernichten, jedoch nicht unmöglich. Und wir …“, sie blickte zu ihrem Liebsten, „… kennen selbst den ein oder anderen Vampirältesten, der helfen könnte, wenn Not am Mann sein sollte. Und die Dämonenmischlinge …“, sie schüttelte den Kopf, „… die sind eine ganze andere Sache. Je nachdem, um was für Dämonen es sich handelt und mit welchen anderen Nachtwesen sie verwandt sind, könnten sie noch gefährlicher und noch schwerer zu töten sein als die Vampire.“

Das alles klang nicht gerade vielversprechend.

„Gibt es einen Weg, an mehr Informationen zu kommen?“, fragte Artus.

Der sah fortwährend besorgt zu Merlin hinüber, der während des Gesprächs immer weiter in sich zusammengesackt war, bis er kaum noch über die Tischplatte gucken konnte. Der Alchemist hatte Angst, das war klar und deutlich zu erkennen, und das wiederum beunruhigte Artus.

„Nicht in der Bibliothek der Talrar“, sagte Sumi. „Seth und ich sind alles durchgegangen. Sogar den Teil der Archive, der nur der königlichen Familie offensteht.“ Sie blickte zu ihrem Gefährten. „Wir könnten mal Akasha fragen, ob er nicht in der Bibliothek der Bewahrer etwas zu den Zerstörern findet.“

„Können wir, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass es dort Infos zu ihnen gibt“, erwiderte dieser. „Zumindest keine, die uns weiterhelfen könnten.“

„Warum nicht?“, wollte die Magierin wissen.

„Weil ich diese Informationen dann schon längst hätte“, erklärte Naresh. „Gabriel und die anderen hätten sich diese längst verschafft und sie anschließend an mich weitergegeben. Immerhin stehen die Zerstörer für alles, was wir verhindern wollen.“

Das klang logisch.

„Aber was ist mit dem Teil der Bibliothek, den Akasha noch nicht durchsortiert hat?“, fragte Sumi. „Es gibt zig Räume dort, die noch völlig ungeordnet sind.“

Naresh schüttelte den Kopf.

„Das sind zu viele Räume. Es würde Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern, die alle durchzugehen.“

„Aber irgendetwas müssen wir tun.“

Der Carnifex nickte.

„Das Erste wird sein, die anderen Bewahrer zu informieren und ihnen zu erzählen, was geschehen ist. Vielleicht haben sie eine Idee oder weitere Infos, die uns helfen können.“

„Tut das“, erwiderte Lennox. „Wir werden derweil unsere Archive durchsuchen und auf Rückmeldung von den anderen Orden warten.“

Damit war die Besprechung, die nicht gerade zufriedenstellend verlaufen war, beendet.


22. Kapitel

Artus

Nachdem Naresh und Sumi sich wieder auf den Weg gemacht hatten, um mit den Bewahrern zu sprechen, beschlossen wir, uns auf die verschiedenen Räume der Bibliothek aufzuteilen und gemeinsam jedes der Regale durchzugehen. Die Einzige, die sich vorerst nicht an der Suche beteiligen würde, war Morgan, die sich stattdessen – wie versprochen – daranmachte, einen Schutzschild zu erschaffen, der das ganze Gelände vor Eindringlingen schützen sollte.

„Sorge dafür, dass man sich auch nicht aufs Grundstück graben kann“, sagte Nimue zu ihr. „Es gibt Dämonen, die unterirdisch angreifen.“

Meine Schwester nahm den Hinweis nickend zur Kenntnis, dann verließ sie mit ihren Zauberutensilien und Stephan das Hauptgebäude. Dieser begleitete sie nicht, um ihr bei dem Ritual zu helfen, das überstieg bei Weitem seine Kompetenz. Nein, er folgte ihr zu ihrem Schutz, man konnte schließlich nie wissen. Der Angriff auf Merlin lag nun schon einen ganzen Tag zurück, genug Zeit für die Zerstörer, ihn erneut ausfindig zu machen und eine weitere Attacke oder sogar eine Entführung zu planen.

Der Rest von uns machte sich an die Arbeit.

„Wir teilen uns am besten in Zweiergruppen auf“, schlug Lennox vor. „Jede Gruppe übernimmt einen Raum. So geht es schneller.“

„Was ist mit Merrick?“, fragte seine Schwester Fiona. „Kann der uns nicht einen Hinweis darauf geben, wo wir etwas zu dem Thema finden?“ Zum besseren Verständnis wandte sie sich zu uns um und sagte: „Das ist unser Bibliothekar. Er kennt die Räume hier wie seine Westentasche.“

Lennox seufzte.

„Der ist im Augenblick nicht da“, gab er zurück. „Er hat sich letzte Woche freigenommen und kommt erst in ein paar Tagen wieder.“

Die einzige Person, die uns die Arbeit hätte erleichtern können, war also, kurz bevor all das hier begonnen hatte, verduftet? Wie bedauerlich!

„Ich habe bereits mehrfach versucht, ihn zu erreichen“, fuhr Lennox fort. „Auch er geht nicht an sein Telefon.“

Fiona seufzte frustriert.

„Dann kommen wir wohl nicht drum rum, alles selbst abzusuchen“, bemerkte sie.

Nein, wir würden diese Sisyphusarbeit erledigen müssen, ob wir es nun wollten oder nicht.

Wie Lennox vorgeschlagen hatte, teilten wir uns daraufhin in Zweiergruppen auf und durchforsteten anschließend die Regale, die von Merrick, dem Archivar, mit Nummern und Markierungen versehen worden waren. Dummerweise war niemandem hier so richtig klar, wie sein Ablagesystem funktionierte, darum mussten wir jedes Schriftstück einzeln sichten, um auch ja nichts zu übersehen.

Eine wahre Plackerei.

Nimue und ich waren in einem Team und bekamen den Raum mit den alten griechischen und römischen Texten zugeteilt. Es gab in diesem Zimmer, das beinahe fünfzig Quadratmeter groß war, sogar eine Vitrine, die Steintafeln enthielt, die mit Keilschrift versehen waren. Also Texte beinhaltete, die nicht jeder lesen konnte. Nimue war scheinbar dazu in der Lage. Die Steintafeln nahm sie sich als Erstes vor. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass sie keine wichtigen Informationen enthielten.

„Was steht denn auf ihnen?“, fragte ich sie.

Nimue kicherte.

„Das da“, sagte sie und deutete auf die Tafel ganz rechts, „ist eine Wäscheliste. Anscheinend haben die Areskrieger damals ganz penibel über alles Buch geführt. Und die da …“, nun zeigte sie auf die Tafel in der Mitte, die bereits erhebliche Beschädigungen aufwies, „… da wird eine Schlacht beschrieben, die die Areskrieger während der babylonischen Ära geführt haben. Besser gesagt, es ist eine Aufstellung all der Waffen, die sie für besagte Schlacht herzustellen gedachten.“

Ich runzelte die Stirn.

„Also sind das hier nichts weiter als altertümliche Einkaufszettel?“

Nimue nickte lächelnd.

„Ja, so in etwa.“

Tja, die halfen uns in der Tat nicht weiter. Deswegen machten wir uns gleich wieder an die Arbeit und nahmen nun die Regale in Angriff. Sie übernahm die linke Seite des Raumes, ich die rechte Seite. Langsam arbeiteten wir uns weiter voran und bewegten uns dabei aufeinander zu, bis wir schließlich an der hinteren Wand aufeinandertrafen. Nimue und ich wechselten einen enttäuschten Blick miteinander, als wir das letzte Buch ins Regal zurückstellten.

„Nichts“, sagte sie.

„Nichts“, wiederholte ich.

„Das ist enttäuschend“, meinte sie. „Kommt aber auch nicht ganz überraschend, oder?“

Ich nickte.

„Wie haben die das bloß geschafft?“, wollte ich wissen. „Wie ist es ihnen bloß gelungen, so lange unentdeckt zu bleiben? Immerhin tun sie Böses. Man sollte meinen, dass es Aufzeichnungen über sie gibt.“

Nimue lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln.

„Vielleicht gibt es die und wir können sie den Zerstörern bloß nicht zuordnen.“

„Was meinst du damit?“

Sie zuckte mit der rechten Schulter.

„Wir sind es wohl beide gewöhnt, dass sich das Böse mit seinen Taten brüstet“, erklärte sie. „Doch die Zerstörer haben das nicht getan, was sehr ungewöhnlich ist. Es erklärt aber auch, warum es so wenige Informationen über sie gibt. Es ist gut möglich, dass sie andere die Drecksarbeit erledigen lassen. Dass sie nur im Hintergrund die Fäden ziehen und sich dann zurücklehnen und zuschauen. Es würde mich nicht wundern, wenn einige der Kriege, die die Menschen gegeneinander geführt haben, auf ihre Kappe gehen.“

Ja, das klang plausibel. Eine recht elegante Methode, Chaos anzurichten und anschließend ungeschoren damit davonzukommen.

„Und was machen wir jetzt?“

Nimue nahm einen tiefen Atemzug.

„Zuerst sollten wir etwas essen“, schlug sie vor. „Es ist schon fast zwei Uhr. Danach können wir uns den nächsten freien Raum vornehmen.“

Das klang nach einer Idee.

Gemeinsam gingen wir hinunter in die Cafeteria und bedienten uns dort am Büfett, das von den Areskriegern, die diese Woche für den Küchendienst verantwortlich waren, bereits vorbereitet worden war. Es gab mehrere Speisen zur Auswahl, weshalb die Entscheidung schwerfiel. Ich entschied mich letztendlich für den herzhaften Eintopf, dem ich einige Scheiben Brot und einen Obstteller hinzufügte.

Nimue betrachtete mein Tablett schmunzelnd, das bis zum Rand beladen war.

„Bist du sicher, dass du genug hast?“, fragte sie.

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden.

„Lennox hat mir erklärt, dass ich nun mehr Nahrung zu mir nehmen muss, um meinen beinaheunsterblichen Körper zu nähren und meine übernatürliche Stärke zu erhalten.“ Ich grinste. „Nicht, dass ich mich beschweren will. Ich esse sehr gern.“

„Das sieht man“, meinte Nimue lachend. „Ich empfehle dir das nächste Mal die Schokotörtchen als Nachtisch.“

„Warum?“

„Wenn man schon die Möglichkeit hat, so viel zu essen, wie man will, und dabei nicht fett wird, dann sollte man das auch ausnutzen.“

Nun war ich es, der lachte. Gleichzeitig beobachtete ich sie dabei, wie sie sich etwas von dem gefüllten Hähnchenfilet auf den Teller lud, eine Handvoll winzige Kartöffelchen hinzufügte und alles mit einer hellen Soße übergoss. Zum Schluss nahm sie sich noch etwas von dem gegrillten Gemüse, um ihr Mahl komplett zu machen. Auch ihre Portion war recht ordentlich. Dann machten wir uns auf die Suche nach einem freien Plätzchen.

Zwischen all den anderen Areskriegern und den Anwärtern, die zu dieser Zeit ihre Mittagspause hatten, war das nicht ganz einfach. Doch schließlich gelang es uns, einen relativ abgelegenen Tisch zu finden, an dem noch zwei Stühle unbesetzt waren. Wir begrüßten die vier Männer und Frauen, die bereits an der runden Tafel saßen, und widmeten uns dann unserem Essen.

Das war der Moment, da das Starren begann.

Immer wieder landeten die Blicke der anderen Anwesenden auf uns, vor allem die der Anwärter – fragende Blicke, die mit der Zeit doch recht unangenehm wurden. Kurz darauf setzte das Getuschel ein. Mein Name fiel mehr als ein Mal, hin und wieder auch Nimues, vor allem im Zusammenhang mit den Worten „neu“, „Lehrerin“ und „Excalibur“. Offensichtlich hatten meine Anwesenheit und die der Amazone schon die Runde gemacht.

Was bei ihnen anscheinend noch nicht angekommen war, war die Tatsache, dass ich ebenfalls ein Areskrieger war und über ebenso scharfe Sinne verfügte wie ihre Mentoren. Ich konnte damit jedes Wort hören, das sie sagten. Sowohl die schmeichelhaften als auch die weniger netten. Zum Glück bekam Nimue davon nichts mit. Zumindest glaubte ich das, bis der Krieger, der mir gegenübersaß, den Mund öffnete und sagte:

„Nehmt es ihnen nicht übel. Einen wahren Helden, der tatsächlich in die Geschichte dieser Welt eingegangen ist, haben sie bloß noch nie gesehen. Auch einer Amazone ist keiner von ihnen jemals begegnet.“

Nimue legte ihre Gabel ab, tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab und lächelte den Krieger dann an.

„Ist nicht so schlimm“, erwiderte sie. „Die werden schon sehen, was sie davon haben, sobald sie in meinem Unterricht sitzen.“

Sie richtete ihren eiskalten Blick geradewegs auf einen jungen Mann, der drei Tische weiter saß und sich recht schamlos über ihre äußere Erscheinung geäußert hatte. Sie hatte die Gespräche also doch gehört und sich dennoch nichts anmerken lassen. Erstaunlich! Ich war kurz davor gewesen, über die Tische zu langen und ein Backpfeifenfestival zu veranstalten.

Der junge Mann, der Nimues Aufmerksamkeit auf negative Weise erregt hatte, sank in seinem Stuhl tiefer, bis er kaum noch zu sehen war. Derweil lachten seine Freunde über ihn, was mir ein gewisses Maß an Genugtuung verschaffte.

„Wie wir gehört haben, ist auch Merlin hier. Ist das wahr?“, fragte die junge Frau zu meiner Linken.

Ich nickte.

„Er durchstöbert gerade mit den anderen die Bibliothek“, verriet ich ihr. „Wenn er sie nicht längst leer geräumt hat und mit seiner Beute ans andere Ende der Welt geflüchtet ist.“

Nimue schnaubte amüsiert.

„Kann er nicht“, sagte sie. „Lennox hat ihm Ian als Aufpasser zugeteilt.“

Ich nickte anerkennend. Der erfahrene Krieger würde sich von dem Alchemisten nicht übertölpeln lassen.

„Dann ist meine Warnung von neulich also beim Ordensführer angekommen.“

Nimue schüttelte den Kopf, wie meine Mutter es früher getan hatte, wenn meine Freunde und ich mal wieder etwas ausgefressen hatten – nachsichtig.

„Du und Morgan solltet nicht immer so hart zu ihm sein. Merlin ist gar nicht so schlimm, wenn man ihn näher kennenlernt. Er ist nur …“

„… ein Kleptomane?“, vervollständigte ich ihren Satz.

Sie warf mir einen bösen Blick zu.

„Ich wollte sagen: bibliophil. Er mag Bücher einfach sehr gern.“

Ich seufzte, meine Gedanken schweiften für einen kurzen Moment in die Vergangenheit.

„Er hat einige meiner Lieblingsbücher aus Camelot geklaut. Das waren die wenigen, die ich wirklich gern gelesen habe.“

Nimue grinste.

„Du kannst sie jetzt von ihm zurückverlangen.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Er wird es nur abstreiten, mich anschließend einen unartigen Jungen schimpfen und das Thema geschickt wechseln.“

Die Amazone lachte.

„Ja, das wird er“, stimmte sie mir zu.


23. Kapitel

Nimue

Es war fast Mitternacht, als wir die Suche endlich einstellten. Es existierten keine Aufzeichnungen über die Zerstörer in den hier vorhandenen Schriften, keine Informationen zu Gräueltaten, die wir direkt mit ihnen hätten in Verbindung bringen können, keine Infos irgendeiner Art – wir fanden rein gar nichts. Zumindest nicht in diesen Archiven. Was nicht nur mich und Artus enttäuschte, auch die Areskrieger waren frustriert.

„Ich schlage vor, ihr ruht euch erst mal etwas aus“, meinte Lennox mit einem Blick zu Merlin, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Das war in seinem Alter und nach allem, was er durchgemacht hatte, aber auch nicht weiter verwunderlich.

„Wir machen morgen weiter“, fuhr der Ordensführer fort. „Wenn wir etwas ausgeschlafener sind.“

„Womit sollen wir weitermachen?“, fragte seine Schwester Erin gefrustet. „Mit unserer Bibliothek sind wir komplett durch und sie gibt zu dem Thema offensichtlich nichts her.“

Lennox verstand ihre Enttäuschung, er empfand vermutlich dasselbe. Doch er war noch nicht gewillt aufzugeben.

„Wir warten erst mal auf die Nachricht vom Carnifex“, meinte er. „Außerdem habe ich noch nicht nachgeschaut, ob die anderen Orden geantwortet haben. Das werde ich jetzt tun.“ Daraufhin wandte er sich zu Artus, mir und den anderen Mitgliedern unserer Reisegruppe um. „Ich sage euch dann morgen früh Bescheid, was daraus geworden ist.“

Nun, eine Mütze voll Schlaf klang im Augenblick wirklich nicht übel. Ich war zwar nicht körperlich erschöpft, so wie Merlin, doch ich hatte inzwischen eindeutig Schwierigkeiten, meinen Geist zu fokussieren. Ich brauchte also dringend eine Pause. Artus und ich verabschiedeten uns von den anderen und begaben uns anschließend in unsere Suite, die direkt unterm Dach lag.

„Möchtest du noch etwas essen, bevor du ins Bett gehst?“, fragte er mich, nachdem er die Tür hinter uns verschlossen hatte.

Seine Sorge um mein leibliches Wohl rührte mich, und obwohl ich tatsächlich ein klein wenig hungrig war – meine letzte Mahlzeit lag bereits sieben Stunden zurück –, schüttelte ich den Kopf.

„Nein, ich bin zu erledigt.“

Artus lächelte.

„Dann sehen wir uns morgen.“

„Ja, bis morgen“, erwiderte ich.

Dann zog ich mich in mein Zimmer zurück, legte Excalibur, das ich den ganzen Tag auf dem Rücken getragen hatte, auf dem Nachttisch ab und ließ mich auf die Matratze fallen. Ich schaffte es nicht einmal mehr, mir die Schuhe auszuziehen, da kam bereits der Schlaf über mich wie eine wohlig warme Welle und spülte mich in die Welt der Träume.

Eine Weile später öffnete ich die Augen und setzte mich schlagartig auf. Irgendetwas hatte mich geweckt, ich konnte jedoch nicht sofort ausmachen, was das gewesen war. Ein Geräusch vielleicht? Ich lauschte, konnte aber nichts weiter hören als meinen eigenen Atem und das Ticken der Uhr im Wohnzimmer. Möglicherweise hatten aber auch meine übernatürlichen Sinne etwas wahrgenommen, was meine menschlichen nicht erfassen konnten. Was es auch gewesen war, es hatte mich sehr erfolgreich aus dem Schlaf gerissen.

Seufzend schob ich mich über den Bettrand, schlüpfte aus meinen Halbstiefeln und stellte sie neben der Kommode ab, wo ich im Dunkeln nicht darüber stolpern konnte. Im Anschluss daran zog ich mich aus und warf mir ein Schlafshirt über, das sehr viel bequemer war als meine Straßenkleidung. Bevor ich jedoch in mein Bett zurückkriechen konnte, um mir ein oder zwei weitere Stunden im Traumland zu gönnen, lief ich hinüber ins Badezimmer, das meinem Schlafzimmer genau gegenüberlag, und putzte mir die Zähne, was ich vor dem Zubettgehen völlig vergessen hatte.

Als ich den Flur betrat und das Licht ausschaltete, ließ mich Artus’ Stimme erstarren.

„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er mich leise.

Ich suchte die Dunkelheit mit den Augen ab, entdeckte ihn aber nirgends, bis seine Pupillen im Schatten für einen kurzen Moment rötlich aufleuchteten. Er saß anscheinend auf der Couch – warum, war mir aber nicht ganz klar.

„Ich habe geschlafen. Was ist mir dir?“, gab ich ebenso leise zurück.

Unser Flüstern war eigentlich innlos, schließlich waren wir allein im Loft und niemand sonst konnte uns hören. Artus seufzte, eine Sekunde später leuchtete die futuristisch anmutende Stehlampe auf, die neben der Couch stand.

„Ich habe es versucht“, meinte er. „Habe es aber nicht geschafft einzuschlafen.“

Im Gegensatz zu mir war es ihm vorhin noch gelungen, sich bettfertig zu machen. Nur in eine dünne Seidenhose gekleidet, saß er auf dem flauschig aussehenden Möbelstück, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, was seine Brustmuskeln sehr schön zur Geltung brachte. Ich schluckte schwer. Er war ein ziemlich atemberaubender Anblick.

„Vielleicht solltest du einen warmen Tee trinken“, schlug ich ihm vor. „Der soll beruhigend wirken.“

Artus lächelte.

„Ich glaube nicht, dass es etwas bringen wird“, meinte er. „Mir geht einfach zu viel im Kopf herum.“

Das konnte ich mir vorstellen. In den vergangenen Tagen war so viel passiert. Kein Wunder, dass er nun nicht in den Schlaf fand.

„Möchtest du darüber reden?“, fragte ich ihn. „Ich bin sicher keine Therapeutin, aber ich kann gut zuhören.“

Er legte den Kopf schief.

„Was ist eine Therapeutin?“

Ah ja! Noch so ein Begriff, mit dem er vermutlich nichts anfangen konnte.

„Therapeuten sind Ärzte, die die Seelen heilen“, erklärte ich. „Also? Was ist?“

Artus dachte nicht lange darüber nach. Er klopfte auf die Couch neben sich und wartete dann, bis ich mich darauf niedergelassen hatte. Danach blickte er stur geradeaus und schwieg. Ich ließ ihm Zeit, sich zu sammeln und die richtigen Worte zu finden. Schließlich war er so weit, doch was dann aus seinem Mund kam, hatte ich nicht erwartet.

„Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich“, gestand er ein. Mein erschrockenes Luftholen ignorierte er und sprach stattdessen einfach weiter. „Seit dem Moment, da meine Augen dich in Camelot erblickt haben.“ Er schüttelte verwundert den Kopf, lächelte aber dabei. „Ich habe aufgesehen und da warst du und mein erster Gedanke war: Sie ist es! Keine Ahnung, was sich mein Gehirn dabei gedacht hat.“

„Aber … Ich verstehe nicht.“

Im Augenblick verstand ich gar nichts.

„Ich weiß nicht, wie es passiert ist“, fuhr er fort. „Aber ich denke, ich habe es da schon gewusst – dass du ein Teil meines Lebens sein solltest.“ Er schnaubte amüsiert. „Deswegen habe ich dich in den letzten Tagen auch fast ununterbrochen beobachtet. Ich war auf perverse Weise neugierig auf alles, was du tust. Ich bin mir sicher, es ist dir nicht entgangen.“

Nun war ich es, die lächelte.

„Ich brauche eigentlich kein Training“, gestand ich ihm und war gleichzeitig unglaublich froh darüber, dass das schummrige Licht die Röte in meinem Gesicht kaschierte. „Meine Fähigkeiten haben in den letzten Jahrtausenden nicht nachgelassen. Ich wollte einfach, dass du mir bei meinen Übungen zusiehst. Also bin ich jeden Morgen pünktlich aufgestanden und habe im Garten trainiert.“

Artus lachte leise.

„Ich habe dir zugesehen. Oh Mann! Und wie ich dir zugesehen habe!“, gab er zu.

Eine Welle des Glücks erfasste mich. Nein! Sie überrollte mich regelrecht. Ich konnte gar nicht anders, als mich von ihr treiben zu lassen. Zuerst trieb sie mich dazu an, mich auf seinen Schoß zu setzen. Artus ergriff daraufhin meine Oberschenkel, die sich um seine legten, und zog mich reflexartig noch etwas näher an sich heran. Als ich seine Härte an meinem Slip spürte, wusste ich, dass er meinem Annäherungsversuch offen gegenüberstand.

Also küsste ich ihn, wie ich es schon vor Tagen hatte tun wollen.

Der Kuss begann erst sanft, denn ich wollte ihn zuerst erforschen und herausfinden, was genau er mochte. Anscheinend mochte er es wilder, denn er beschleunigte sehr schnell das Tempo, ließ den Kuss intensiver werden. Und auch ich wurde aktiver in meinen Bestrebungen, ihn um den Verstand zu bringen. Und wow! Der Mann konnte vielleicht küssen! Ich spürte diesen Kuss bis hinab in meine Zehen, die sich ins Polster der Couch drückten. Ich spürte ihn sogar in den Härchen an meinem Körper, die sich der Reihe nach alle aufrichteten.

Es war ein überwältigendes Gefühl.

Seine feuchten Lippen auf meinen. Sein heißer Körper an meiner Brust. Seine Hände, die meine Arschbacken packten und mich mit mehr Nachdruck an seine Mitte pressten.

„Hm“, entschlüpfte es mir.

Ich zog mich kurz von ihm zurück und drückte meine Stirn gegen seine. Eines musste ich noch wissen, bevor wir das hier vertiefen konnten – bevor ich mich ihm ganz hingeben konnte.

„Denkst du manchmal noch an sie?“, fragte ich ihn.

Ich hielt den Atem an, als ich auf seine Erwiderung wartete. Ich spürte, wie sich seine Stirn unter meiner in Falten legte.

„An wen?“, gab er geistesabwesend zurück.

Er wirkte fast entrückt.

„An Guinevere“, sagte ich.

Eigentlich hatte ich gehofft, den Namen dieser treulosen Hure nicht aussprechen zu müssen, wenn wir gerade dabei waren, uns intimer kennenzulernen. Denn es bestand durchaus die Gefahr, dass ihm daraufhin die Lust verging. Doch Artus lächelte bloß.

„Ah! An sie!“

„Ja, an sie.“

Er suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten und sagte dann:

„Ja, manchmal schon. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst.“

„Du weiß nicht, was ich denke“, erwiderte ich.

Ich war ein wenig gereizt, weil er meine Befürchtungen gerade bestätigt hatte. Guineveres Verrat machte ihm also doch noch zu schaffen.

„Du denkst vermutlich, dass ich sie nach wie vor vermisse und sie noch immer liebe. Doch dem ist nicht so“, versicherte er mir.

„Ist es nicht?“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich liebe sie nicht. Wirklich nicht, weil …“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „Versprichst du mir, dass du das, was ich dir jetzt verrate, nicht weitererzählen wirst? Vor allem nicht meiner Schwester.“

Jetzt war ich neugierig.

„Ich verspreche es.“

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich habe es gewusst.“

„Was gewusst?“

„Dass Guinevere und Lancelot Gefühle füreinander entwickelt hatten“, antwortete er zu meiner Überraschung. „Und ich wusste, dass sie planten, miteinander durchzubrennen.“

„Du hast es gewusst?“

Er nickte.

„Ich bin doch nicht dumm“, sagte er mit einem Schnauben. „Selbstverständlich habe ich gesehen, was zwischen den beiden lief. Sie waren ja auch nicht gerade subtil dabei.“

„Und du hast nichts unternommen?“

Er sah mich fragend an.

„Was hätte ich unternehmen sollen? Ihn hinrichten lassen und sie zwingen, bei mir zu bleiben? Wie glücklich wären wir beide damit wohl geworden?“

Ich seufzte.

„Nicht sonderlich.“

Er nickte.

„Das Herz will, was das Herz will. Heißt es nicht so?“ Er lächelte. „Wie du siehst, hatte ich bereits vor ihrer Flucht Monate Zeit, mich darauf vorzubereiten. Ich habe es kommen sehen und war nicht schockiert.“

„Warum lässt du deine Schwester etwas anderes glauben?“

Morgan war der festen Überzeugung, dass die Enttäuschung über den Verrat Artus in die Schlacht und damit in den Tod getrieben hatte.

Artus verdrehte die Augen.

„Weil ich von ihr nicht hören will: ‚Ich hab’s dir ja gesagt.‘ Das könnte ich nicht ertragen.“

Ich schmunzelte.

„Dann bin ich also nicht das Trostpflaster?“

Er runzelte verwirrt die Stirn.

„Was heißt das?“

„Ich fülle nicht bloß die Lücke, die sie hinterlassen hat?“

Artus’ Lächeln kehrte zurück.

„Es gibt keine Lücke, die gefüllt werden muss“, erklärte er bestimmt. „Natürlich war ich enttäuscht, aber bloß wegen des Verrats und nicht, weil ich die Frau verloren hatte.“

Ich gab ihm einen kleinen Kuss.

„Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, dass du nicht bloß mit meiner Hilfe deine Sorgen vergessen möchtest, sondern dass du mich wirklich willst.“

Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und hielt mich fest.

„Du könntest nie ein Trostpflaster sein.“

Das genügte mir. Mehr musste ich nicht hören. Nun hatte ich die Gewissheit, dass ich hier keinen Fehler beging, sondern wir uns beide ganz auf diese Sache einließen.


24. Kapitel

Artus

Wie hatte sie nur denken können, dass ich sie als Ersatzfrau benutzte, um Guinevere zu vergessen? Nimue war für mich so viel mehr als das. Sie war wie die Erfüllung eines Traumes, den ich vor langer Zeit gehabt und nach dem ich mich jahrelang zurückgesehnt hatte. Und nun träumte ich diesen Traum nicht nur, er war tatsächlich wahr geworden, mit all seinen schönen Bildern und den überwältigenden Gefühlen, die mit ihm einhergingen. Ich wollte sie und niemand anderen, so einfach war das.

Und am besten konnte ich ihr das zeigen, indem ich sie spüren ließ, was ich momentan empfand. Diese überwältigende Liebe, diese alles verzehrende Lust. Ich zog sie wieder an mich und intensivierte den Kuss, der uns verband. Ich spielte mit ihrer Zunge und umkreiste sie mit meiner, nahm ihr Aroma ganz in mich auf. Doch das war mir noch lange nicht genug – ich hatte von ihr noch nicht genug.

Mit einer langsamen Bewegung entfernte ich das übergroße T-Shirt, das sie trug, bis sie – nur noch in ein einfaches Höschen gekleidet – auf mir saß. Ich wusste nicht, wieso ich erwartet hatte, dass sich ihre Haut kühl anfühlte, doch dem war nicht so. Sie war sogar heißer als meine, brannte förmlich auf meiner Brust, als sich unsere Körper berührten.

„Ich will mehr“, flüsterte sie an meinen Lippen.

Ein Wunsch? Ein Befehl? Ganz egal! In diesem Moment hätte ich ihr alles gewährt, ihr alles gegeben. Hastig riss ich an dem dünnen Stoff ihres Höschens, das ohne große Gegenwehr nachgab. Anschließend warf ich das Stück Stoff achtlos beiseite, es war nun eh nicht mehr zu gebrauchen. Jetzt stand uns nur noch meine Hose im Weg. Da ich es kaum noch abwarten konnte, nicht einmal so lange, wie es dauerte, diese auszuziehen, schob ich sie einfach etwas weiter nach unten.

Kontakt!

Nacktes Fleisch berührte nacktes Fleisch!

Ich spürte sofort, wie heiß, nass und willig sie war. Mir ging es nicht anders. Mein Schwanz war inzwischen so hart, dass der Lustschmerz in meinem Schoß mich zu überwältigen drohte. Eine Sekunde, länger dauerte es nicht, um sie in Position zu bringen, dann war ich in ihr. Ihre Muskeln schlossen sich beinahe mit Gewalt um meinen Prügel, der es kaum noch erwarten konnte, von diesem Gefühl der Fülle erlöst zu werden.

„Reite mich!“, forderte ich sie auf.

Nimue packte meine Schultern, um sich abzustützen, dann spannte sie die Beine an und begann, sich auf mir zu bewegen. Langsam zuerst, doch schon bald immer schneller, als die Sehnsucht nach Befriedigung auch sie übermannte. Ich warf den Kopf zurück und schloss die Augen, um diesen lustvollen Wahnsinn zu genießen, doch nur für eine Weile. Als ich meinen Höhepunkt herannahen spürte, öffnete ich sie wieder und hob den Kopf, um ihr dabei zuzusehen, wie sie sich ganz in ihrer Lust vergaß.

Es war ein berauschender Anblick, wie sie sich wie von Sinnen auf und ab bewegte, wie ihre Brüste wippten und wie sie sich auf die Lippen biss, um einen Schrei zu unterdrücken. Dann war es endlich so weit. Nimue öffnete den Mund und keuchte, gleichzeitig zog sich ihr Schoß um mich zusammen, als wollte er mich melken. Was ihm auch gelang. Ich kam nur ein paar Sekunden später, verlor mich ganz in der sinnlichen Erfahrung, die wir gemeinsam teilten.

Als es vorüber war, umschloss ich sie mit den Armen, ließ mich zur Seite fallen, sodass sie halb auf mir zu liegen kam, und zog ihren Kopf an meine Brust. Wir waren nach wie vor miteinander vereint – und wenn es nach mir ging, würde das auch noch eine Weile so bleiben.


25. Kapitel

Nimue

Als ich am Morgen die Augen aufschlug, wurden mir zwei Dinge schlagartig bewusst. Erstens: Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so tief und fest geschlafen wie nach meiner Liebesnacht mit Artus. Was mich zur zweiten Erkenntnis führte: Wir hatten irgendwann in der Nacht unsere Schlafstätte gewechselt, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte. Artus musste mich in eines der Schlafzimmer getragen haben, denn dort lagen wir nun, umgeben von den flauschigen Kissen, die uns der Orden zur Verfügung gestellt hatte. Das war schon sonderbar, da ich normalerweise bei jedem Geräusch – und sei es noch so leise – erwachte.

Lächelnd drehte ich mich zu dem Mann um, der mich anscheinend so ausgelaugt hatte, dass ich während des Ganzen nicht wach geworden war.

Er schlief noch immer selig auf dem Bauch, das Gesicht halb ins Kissen vergraben, während er dieses mit seinen Armen umklammerte. Ein ungewohnter Anblick. Damit meinte ich natürlich nicht die Position, in der er schlief. Ich war nur noch nie neben einem Mann erwacht, hatte noch nie einem anderen Menschen genug vertraut, um neben ihm einzuschlafen. Doch Artus … Ihm würde ich mein Leben anvertrauen. Nicht nur im Kampf, offensichtlich. Vermutlich rührte daher auch die Sorglosigkeit, mit der ich mich ihm hingegeben hatte. Es war für mich noch nie einfach gewesen, mich einem anderen Menschen so gänzlich zu überlassen.

Einfach, weil man es mir in jungen Jahren so beigebracht hatte.

„Vertraue niemandem! Vor allem, wenn dieser Niemand einen Penis hat“, hatten meine Ausbilderinnen stets gesagt.

Das war eine der obersten Regeln gewesen, nach denen wir Amazonen uns gerichtet hatten. Und diese Regel hatte man uns eingetrichtert, bis sich sogar unser Schlafverhalten daran angepasst hatte. Umso schöner war es – das begriff ich nun –, dass ich doch dazu fähig war, jemandem mein Vertrauen zu schenken. Mit ihm so intim zu sein, dass ich sogar neben ihm schlafen konnte. Ein schönes Gefühl.

„Du starrst“, hörte ich Artus plötzlich ins Kissen murmeln.

„Weil du so schön bist“, gab ich prompt zurück.

Artus öffnete die Augen nicht, doch seine Mundwinkel, zumindest der, der momentan sichtbar war, bog sich nach oben.

„Ich weiß“, sagte er selbstsicher. „Man hat mir schon oft gesagt, es liege an meinem Haar.“

Haar, das im Licht der einfallenden Sonne, die direkt über uns durch das schräge Dachfenster fiel, golden schimmerte.

„Und vergiss deine Wimpern nicht“, meinte ich. „Sie sind göttlich. Ich beneide dich um diese Wimpern.“

Artus kicherte und öffnete nun endlich die Augen, um mich anzusehen.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dieses Kompliment noch nie bekommen habe“, erwiderte er. Er drehte sich auf die Seite, um mich genau ansehen zu können. „Und du siehst zerzaust aus.“

„Du meinst wie ein halb gerupftes Hühnchen?“

Wieder kicherte er.

„Nein“, gab er zurück. „Wie eine Frau, die sehr ausgiebig geliebt worden ist.“

Das und mehr, wenn ich mich recht erinnerte. Ich lehnte mich vor und gab ihm einen kleinen Kuss. Er wollte den Arm um mich legen, um mich an sich zu ziehen, doch ich entzog mich ihm schnell.

„Nein!“, sagte ich. „Ich fürchte, für eine zweite Runde haben wir keine Zeit.“

Er stöhnte enttäuscht.

„Warum nicht? Die anderen kommen auch gut eine weitere Stunde ohne uns aus“, beschwerte er sich.

Wie ein kleiner Junge, der seinen Willen nicht bekam.

„Ich weiß“, entgegnete ich. „Aber das sollten sie nicht müssen, findest du nicht?“

Artus seufzte zwar frustriert, doch ich wusste, dass auch er so dachte. Er war kein Mann, der die schwere Arbeit anderen aufhalste, während er den Tag faul im Bett liegend verbrachte oder sich dort mit einer Frau amüsierte.

„Na schön“, sagte er. „Aber …“

„Aber …?“

Nun grinste er schelmisch.

„Gemeinsame Dusche?“

Wie hätte ich bei diesem niedlichen Ausdruck in seinem Gesicht Nein sagen können?

Gemeinsam schlüpften wir aus dem Bett, eilten hinüber ins Badezimmer und schlossen uns für eine halbe Stunde dort ein. Als ich wieder sauber war, nachdem er mich ein weiteres Mal schmutzig gemacht hatte, verließen wir den Raum, in dem der Wasserdampf inzwischen zu einer dichten, fast undurchdringlichen Wolke geworden war, um uns in unseren jeweiligen Schlafzimmern anzuziehen. Danach trafen wir uns in unserer Küche, auf der anderen Seite des Lofts.

„Kaffee?“, fragte Artus, während er die Schränke über der Spüle nach Tassen absuchte.

„Ja danke!“, erwiderte ich und setzte mich an den Esstisch, der unmittelbar neben der offenen Küchenzeile stand.

Artus brauchte ein paar Minuten und ein klein wenig Hilfe, bis er herausgefunden hatte, wie die schmucke, silbrig glänzende Kaffeemaschine funktionierte. Doch schon bald darauf lief der bittere Wachmacher aus der Düse und direkt hinein in unsere Tassen.

„Weißt du, ich habe nachgedacht“, meinte er, als er die gefüllten Becher zum Tisch herübertrug.

„Worüber?“, fragte ich ihn.

Er ging noch einmal rasch zurück in die Küche und suchte dort nach dem Zucker. Er fand ihn in einem gläsernen Becher, aus dem ein kleiner Löffelstiel herausschaute.

„Wo wir noch nach Informationen über die Zerstörer suchen könnten“, antwortete er, nachdem er zum Tisch zurückgekehrt war.

Ich schaute ihn überrascht an.

„Und wo?“, wollte ich von ihm wissen.

Artus grinste.

„Es ist vermutlich zu offensichtlich, weshalb wir auch noch nicht darauf gekommen sind.“

Ich schüttelte den Kopf, weil ich immer noch nicht wusste, wovon er sprach.

„Na, bei Merlin zu Hause“, sagte er schließlich.

Ich runzelte die Stirn.

„Du glaubst, dort gibt es Aufzeichnungen über die Zerstörer?“

Artus nickte.

„Es wäre nur logisch, denk mal darüber nach“, forderte er mich auf. „Er muss etwas über die Zerstörer gewusst haben, bevor ihm einer von ihnen das Gedächtnis genommen hat. Es ist ihnen ja auch nicht ganz gelungen, nicht wahr? Er hat sie trotzdem als seine Angreifer identifizieren können.“

„Stimmt“, bestätigte ich. „Du glaubst also, das ist der Grund für den Angriff? Dass er etwas über sie wusste und sie ihn das vergessen machen wollten?“

„Oder er besitzt etwas, was sie unbedingt haben wollen“, mutmaßte er. „Vielleicht ist es etwas Wertvolles, vielleicht sind es bloß Dokumente oder Schriften, die ihre Existenz beweisen. Merlin ist Alchemist und die machen immer irgendwelche Aufzeichnungen. Womöglich besitzt er ein Tagebuch oder so, keine Ahnung. Auf jeden Fall ist es ihnen so wichtig, dass sie sich der Sache persönlich angenommen haben, anstatt es einen anderen erledigen zu lassen.“

Da war etwas Wahres dran.

„Also schlägst du vor, dass wir noch einmal nach Dunnottar Castle zurückkehren, um nach diesen Infos zu suchen?“

Er nickte.

„Wäre doch eine Idee, findest du nicht?“

Das war es. Allerdings würden wir warten müssen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, was bedeutete, dass wir dort nicht einfach hinfahren konnten. In den alten Ruinen würde es schon bald nur so von Touristen wimmeln.

„Dann sollten wir die anderen über deine Idee in Kenntnis setzen und einen Plan machen“, schlug ich vor. „Denn wenn den Zerstörern Merlins mögliches Wissen über sie so wichtig ist, dass sie aus der Deckung kommen, besteht die Gefahr, dass wir dort auf sie treffen. Die geben bestimmt nicht nach dem ersten missglückten Versuch, da heranzukommen, auf.“

Das sah Artus auch so. Deswegen leerten wir rasch unsere Tassen und gingen dann auf die Suche nach den anderen.


26. Kapitel

Artus

Wir fanden die anderen, was nicht ganz unerwartet war, in der Cafeteria, wo sie zusammen mit den Areskriegern und deren Schützlingen frühstückten. Auch Merlin war anwesend, was mir ganz gut in den Kram passte, denn auch er sollte erfahren, was Nimue und ich vorhin besprochen hatten.

„Da seid ihr ja“, rief Lennox uns zu, als wir uns zu ihnen an den Tisch gesellten. „Nehmt euch was zu essen und setzt euch.“

Das war keine schlechte Idee. Allerdings hatte mein Wunsch nach einer herzhaften Mahlzeit nur wenig mit den Herausforderungen zu tun, die vor uns lagen. Viel mehr mit der schweißtreibenden Nacht, die ich hinter mir hatte.

„Und? Wie war eure erste Nacht in eurem neuen Heim?“, fragte der Ordensführer, als wir ein paar Minuten später mit unseren gefüllten Tabletts zum Tisch zurückkamen.

Nimue und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann antworteten wir simultan:

„Erholsam.“

Lennox’ Augenbrauen machten einen Hüpfer, ansonsten ließ er sich nicht anmerken, dass er unsere Erwiderung in irgendeiner Weise seltsam fand.

„Schön, schön“, sagte er. „Wir haben gerade darüber gesprochen, was bei meinen Bemühungen, an weitere Informationen zu kommen, herausgekommen ist.“

„Und?“

Lennox schnaubte.

„Die Ordensführer, die mir bislang geantwortet haben, haben in ihren Archiven nichts gefunden“, erklärte er. „Die wenigen, auf deren Antwort ich noch warte, suchen vermutlich noch. Es ist halt schwierig zu sagen, wie lange sie brauchen werden. Jeder Orden hat seine eigene geschichtliche Schriftensammlung und sie alle sind unterschiedlich umfangreich.“

„Du sagst also, es wird noch eine Weile dauern, bis wir wissen, ob überhaupt etwas dabei herauskommt“, stellte Nimue fest.

Der Ordensführer nickte.

„Ja, vielleicht ein paar Tage.“

Nur konnten wir nicht so lange warten.

„Was ist mit dem Carnifex?“, fragte ich. „Hat der sich schon gemeldet?“

Lennox schüttelte den Kopf.

„Dafür der Bewahrer des Wissens, Akasha“, verriet er uns. „Er ist wohl gerade in New York City bei seiner Gefährtin. Ihn hat der Carnifex zuerst kontaktiert. Akasha meinte, Naresh sei nun in die Heimat des Spiritus Rector aufgebrochen – in den Hafen. Dieser befindet sich in einer anderen Welt. Im Anschluss daran beabsichtigt er, der Sirene Ligeia einen Besuch abzustatten, die in der maldurischen Stadt Airillia lebt. Womit sie sich ebenfalls auf einer anderen Ebene befindet. Es wird also auch bei ihm noch etwas dauern, bis wir eine Rückmeldung kriegen.“

Na, dann war es ja gut, dass ich eine Idee hatte, wie wir uns die Wartezeit vertreiben konnten. Ich erzählte ihm, den Mitgliedern seines Teams und meinen Freunden, was Nimue und ich bereits besprochen hatten. Sie alle reagierten ähnlich auf meine Vermutung, dass in Merlins Haus für uns relevante Informationen versteckt sein könnten – mit Verärgerung. Sie waren jedoch nicht verärgert, weil sie meine Annahme für Schwachsinn hielten, sondern weil sie nicht selbst darauf gekommen waren.

Wir hatten den Ruinen immerhin mehrfach einen Besuch abgestattet und dabei nicht ein einziges Mal in Merlins Haus nachgesehen. Das Zusammenpacken seiner Sachen, damit er uns hatte begleiten können, zählte da nicht. Schließlich versteckte er seine privaten Aufzeichnungen sicher nicht zwischen seinen Socken.

„Das klingt plausibel, du hast recht“, stimmte meine Schwester mir zu. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie enttäuscht von sich selbst war, weil sie nicht daran gedacht hatte, nach Merlins Aufzeichnungen zu suchen. „Aber jetzt können wir natürlich nicht dorthin. Wir müssen warten.“

Ich nickte.

„Ja, da hatten wir uns auch gedacht. Allerdings verschafft uns das auch Zeit, um unseren Ausflug genau zu planen.“

„Du erwartest Ärger“, warf der Ordensführer ein.

Das war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja, das tue ich“, gab ich zurück. „Nimue meint, dass die Zerstörer nicht aufgeben werden. Sie werden weiterhin nach dem suchen, was sie bei Merlin zu finden hoffen.“

Dieser verschränkte die Arme vor dem Körper und lehnte sich lässig in seinen Stuhl.

„Nun, sie werden nicht rankommen“, sagte er mit einer Bestimmtheit, die keine Zweifel zuließ. „Ich weiß nicht, was sie wollen, aber der Schild, der mein Haus umgibt, lässt sie nicht rein. Er ist absolut sicher.“

„Was bedeutet, dass noch immer da ist, was auch immer sie in deinem Haus suchen“, fügte ich hinzu.

Der Alchemist nickte.

„Dann benötigen wir tatsächlich einen Plan“, stimmte Lennox zu.

Um den zu schmieden, brauchten wir allerdings ein ruhiges Plätzchen, wo uns keine neugierigen Teenagerohren belauschen konnten. Daher schlug ich vor, dass wir alle ins Loft umsiedelten, wo es genug Platz für alle gab und wo es eindeutig bequemer war als in einem Besprechungsraum.

„Außerdem gibt es dort eine Küche mit Snacks“, warf Lennox ein.

Das schien ihm besonders wichtig zu sein.

„Vielfraß“, murmelten seine Schwestern gemeinsam, als hätten sie das schon Tausende Male zuvor getan.

„Ich bin ein Mann, der tagtäglich einer schweren körperlichen Tätigkeit nachgeht“, verteidigte er sich. „Da brauche ich viel Energie. Snacks können mir die geben, also verurteilt mich nicht, ihr beiden.“

Seine Schwestern schnaubten nur, erhoben sich und trugen ihre Tabletts zur Ausgabe, wo ein Wagen für das benutzte Geschirr bereitstand. Der Rest von uns tat es ihnen nach. Anschließend verließen wir die Cafeteria, die sich im Erdgeschoss befand, und begaben uns in die oberste Etage.

Nimue

Bei den Göttern, was war ich froh, dass Artus und ich das Wohnzimmer heute Morgen noch rasch aufgeräumt hatten, bevor wir runtergegangen waren! Es wäre zu peinlich gewesen, hätten die anderen den vorherigen Zustand des Raumes gesehen oder mein zerrissenes Höschen gefunden, das Artus gestern achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Doch nun war alles picobello sauber und aufgeräumt, alles befand sich wieder an seinem Platz. Eines hatten wir dabei allerdings übersehen: dass die Areskrieger über eine hervorragende Nase verfügten, die es sogar mit der eines Bluthundes aufnehmen konnte.

Kaum dass sie den Raum betreten hatten, drehten sich die fünf abrupt zu uns um und starrten Artus und mich interessiert an. Nun ja, Lennox und die beiden anderen Männer starrten uns an. Erin und Fiona versuchten, uns nicht anzugaffen. Allerdings sah man ihren Gesichtern an, dass sie sehr wohl wussten, was wir hier vergangene Nacht getrieben hatten.

Großartig!

Ich ignorierte ihre Blicke, marschierte hinüber zur Couch und setzte mich. Helena, Salem, Stephan, Merlin und Morgan taten das Gleiche. Auch sie suchten sich einen Platz, auf dem sie sich niederlassen konnten. Die Areskrieger zögerten jedoch noch einen Moment. Lennox war der Erste, der sich schließlich sagte: „Scheiß drauf!“, und sich auf den Sessel fallen ließ, der neben der Couch stand. Ian suchte sich den zweiten Sessel zum Sitzen aus. Colin fasste einen der Stühle vom Esstisch ins Auge und Erin ließ sich auf dem anderen nieder, der dem Wohnzimmer zugewandt war.

Blieb nur noch Fiona, die irgendwie eingeschüchtert aussah.

Meine Verlegenheit wurde von Belustigung verdrängt. Es war irgendwie lustig, wie sie jedes Möbelstück im Raum beäugte, als wäre es mit einem tödlichen Krankheitserreger infiziert. Sie ging langsam zur anderen Seite der Couch und bückte sich, um sich zu setzen, doch kurz bevor ihr Hintern die Polster berührte, rief sie: „Nein!“, und sprang wieder auf. Sie holte sich stattdessen einen der noch freien Stühle vom Esstisch und setzte sich darauf. Artus, der auf seinem Weg zu mir an ihr vorbeiging, beugte sich hinab und flüsterte ihr ins Ohr:

„Der ist auch kontaminiert.“

Woraufhin sie ein kleines Quietschen ausstieß. Sie sprang jedoch nicht wieder auf, wie sie es bei der Couch getan hatte, sondern blieb dieses Mal sitzen, während ihre Geschwister leise über sie lachten.

„Kann mir jemand sagen, was hier los ist?“, fragte Morgan, der inzwischen aufgefallen war, dass hier etwas nicht stimmte.

Sie wusste jedoch nicht, was. Das überraschte wenig. Ihre Sinne waren die eines normalen Menschen. Sie konnte nicht riechen, was sich vergangene Nacht in diesem Raum ereignet hatte.

„Nichts, wieso?“, sagten die Areskrieger, Artus und ich wie aus einem Mund.

Stephan, Morgans Gefährte, senkte daraufhin rasch den Kopf. Vermutlich, damit niemand sein Grinsen sah. Auch er hatte sehr scharfe Sinne, doch er verriet uns nicht, was ich ihm hoch anrechnete.

„Wie wäre es, wenn wir gleich zur Sache kämen?“, schlug Lennox vor. „Dann können wir den Rest des Tages mit Angenehmerem verbringen.“

„Bei Ares, ja!“, stöhnte Fiona, die sich sichtlich unwohl fühlte.

Das war wohl ihr letzter Besuch hier in Artus’ und meinem bescheidenen Zuhause. Egal! Wir hatten jetzt wirklich Wichtigeres, über das wir uns den Kopf zerbrechen mussten. Die nächsten zwei Stunden besprachen wir alles Notwendige. Wer auf den Ausflug mitkommen sollte, welche Bewaffnung angemessen war, welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden mussten, um den Orden während unserer Abwesenheit zu schützen, und so weiter und so fort. Wir besprachen alles bis ins kleinste Detail.

Nur in einer Sache waren wir uns uneinig.

„Ich komme mit!“, beharrte Merlin, der sich entgegen all unserer Ratschläge strikt weigerte, zurückgelassen zu werden.

„Es ist zu gefährlich, alter Mann“, meinte Morgan, die schon wieder ziemlich genervt wirkte. „Wir wollen verhindern, dass sie dich in die Finger kriegen, und du willst dich ihnen jetzt quasi freiwillig ausliefern? Macht das irgendwie Sinn?“

„Das hier ist auch mein Kampf, junges Fräulein“, schimpfte er die Hexe. „Außerdem … wie wollt ihr in mein Haus kommen? Auch euch wird der Schild aussperren, wenn ich nicht da bin.“

Morgan seufzte.

„Dann sag mir doch einfach, wie man ihn auflöst“, schlug sie vor. „Damit wäre das Problem gelöst.“

„Niemals!“, rief der Alchemist. „Ich würde niemals die Konstruktionspläne für meine Schilde weitergeben. Entweder ich komme mit oder ihr steht vor verschlossener Tür. Pah!“

Merlin war, trotz des Gedächtnisverlustes, den er erlitten hatte, anscheinend immer noch ein sturer Bock. Er ließ einfach nicht mit sich reden. Und so stimmten wir seiner Forderung schließlich zu und passten unsere Pläne dementsprechend an. Jetzt würden statt der geplanten zwei Angriffsteams drei nach Stonehaven fahren. Eines würde dort nur für den Schutz des alten Alchemisten verantwortlich sein. Ein Mehraufwand, der sich bedauerlicherweise nicht vermeiden ließ.

Als der Plan endgültig feststand, konnte jeder wieder erst mal seiner Wege gehen.

Erst nach Sonnenuntergang würde es losgehen.


27. Kapitel

Artus

Die Nacht brach schneller herein, als mir lieb war. Kurz vor Sonnenuntergang führten mich Lennox und die anderen Mitglieder seines Teams über eine Geheimtür in die unteren Etagen der Academy, wo sich nicht nur die Trainingsräume für die Anwärter befanden, sondern auch mehrere Waffenkammern, die von oben bis unten mit den beeindruckendsten Kriegswerkzeugen gefüllt waren, die ich je gesehen hatte. Selbst Camelots Waffenkammer war nicht so gut ausgestattet gewesen.

Hier gab es alles. Von modernen Feuerwaffen bis hin zu Steinschlossgewehren, die – laut Ian – noch aus dem 17. Jahrhundert stammten. Und natürlich besaßen die Areskrieger eine umfangreiche Sammlung von Hieb- und Stichwaffen. Zwar trug jeder Krieger sein eigenes Blutschwert bei sich, das sie hauptsächlich in Zweikämpfen benutzten, jedoch statteten sie sich vor jeder Nachtpatrouille durch die Stadt auch mit genügend Dolchen und Wurfmessern aus, für den Fall, dass sich ihr Schwert gerade mal nicht eignete.

Und natürlich durften ihre Schilde nicht fehlen.

Im Gegensatz zu den Schilden, die zu Zeiten Camelots in Mode gewesen waren, bestanden diese hier ausschließlich aus einem sehr leichten Metall, das Lennox zufolge jedoch sehr robust war und sogar die Detonation einer Handgranate überstehen konnte – was auch immer eine Handgranate war. Lennox überreichte mir einen dieser Schilde, damit ich mich schon einmal an das geringe Gewicht und den Umgang damit gewöhnen konnte. Anschließend überreichte er mir eines der Schwerter und dazu die passende Scheide, damit ich es mir auf den Rücken schnallen konnte.

„Dies ist natürlich kein Blutschwert“, erklärte er. „Das wirst du von Ares selbst empfangen, wenn du so weit bist. Doch der Stahl dieser Klinge ist auch nicht so schwach, wie es bei von Menschenhand gefertigten Waffen der Fall ist. Es sollte sich nicht verbiegen, wenn du damit auf die Knochen eines Wendigos einschlägst.“

Das war gut. Denn irgendetwas sagte mir, dass ich diesen Ungetümen schon bald wieder gegenüberstehen würde.

Und ich sollte recht behalten.

Schon als wir das Portal, das meine Schwester für uns geöffnet hatte, verließen, wehte uns ihr ziemlich heftig nach Verwesung riechendes Aroma entgegen. Es mussten sich mehrere von den Viechern in der Nähe aufhalten, damit ihr Gestank derart die Luft verpestete.

„Seid wachsam!“, warnte uns Lennox leise.

Dann marschierten wir alle gemeinsam los.

Unser Weg führte uns direkt über das Plateau der Burg auf die Klippe zu, die noch etwa hundert Meter von uns entfernt lag. Da wir insgesamt zwanzig Männer und Frauen waren, fiel es uns natürlich leicht, das ganze Areal im Blick zu behalten. Das war auch gut so, denn kaum hatten wir die ersten zehn Meter hinter uns gebracht, hörten wir auch schon das erste Heulen in der Ferne. Kurz darauf griffen sie uns von allen Seiten an, Dutzende Bestien, die sogar an den steilen Felswänden der Landzunge hinaufkletterten, um uns umzingeln zu können.

Nun war ich richtig froh, dass Helena und Salem zugestimmt hatten, im Orden zu bleiben. Helena besaß kaum Kampferfahrung und Salem, der zwar durchaus in der Lage war, ein Schwert zu führen, war bloß ein einfacher Mensch. Er wäre hier in ständiger Gefahr gewesen, gekratzt zu werden, was die Verwandlung in eines dieser Biester zur Folge gehabt hätte. Selbst wir, als Beinaheunsterbliche mit unseren übernatürlichen Fähigkeiten, hatten Schwierigkeiten, sie auf Abstand zu halten.

„Wir müssen zur Pforte!“, rief Merlin, der sich – unbewaffnet, wie er war – im Zentrum unserer Gruppe befand.

Ich konnte ihn kaum verstehen, bei dem Lärm, den die Wendigos veranstalteten. Ihr Geknurre, ihr Gebell und die Zischlaute, die sie hin und wieder von sich gaben, wurden so laut, dass wir unsere eigenen Stimmen kaum noch hören konnten. Doch wir hörten den Alchemisten und gehorchten seinem Befehl. Wir stürmten voran, Lennox, Nimue, Morgan und ich an der Spitze. Meine Schwester vertrieb die Wendigos, die vor uns waren, mit Lichtblitzen und magischem Feuer, während Nimue und Lennox mit ihren übernatürlichen Schwertern ausholten und ein Biest nach dem anderen erledigten.

Auch mir gelang der ein oder andere erfolgreiche Angriff. Doch irgendwann würden diese Biester uns überwältigen. Es waren einfach zu viele und nur ein Kratzer, nur ein kleiner Biss von ihnen würde genügen, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden. Wir mussten daher etwas unternehmen, und zwar bald. Vorher mussten wir es jedoch bis zu Merlins Haus schaffen.

„Morgan!“, brüllte ich meiner Schwester zu. „Windrose!“

Sie verstand sofort, was ich von ihr wollte, und begann begierig zu grinsen. Die Augen hatte sie dabei stets auf unsere Feinde gerichtet, die mit ihrem Angriff nicht eine Sekunde lang innehielten. Meine Schwester setzte in diesem Moment sogar darauf. Sie streckte die Hände nach vorn aus, murmelte eine Formel, die ich aufgrund des Lärms natürlich nicht verstand, und nur wenige Sekunden später baute sich direkt vor ihr ein kleiner Wirbel auf. Dieser wurde jedoch schon sehr bald größer.

Er wuchs und wuchs, bis er einen Durchmesser von mehreren Metern hatte und weit in den Himmel über uns reichte. Danach ließ sie ihn auf die Wendigos los. Der Luftwirbel fegte über das Plateau, saugte die widerwärtigen Geschöpfe ein und wirbelte sie umher, immer und immer wieder, um sicherzustellen, dass sie sich nicht befreien konnten. Als Morgan alle von ihnen erwischt hatte, brachte sie ihre Hände in den Luftstrom und entfesselte eine magische Flamme, die den ganzen Tornado in Brand steckte – und mit ihm die Kreaturen, die in ihm gefangen waren.

Der Lärmpegel schwoll daraufhin an, sodass mir sogar die Ohren klingelten.

Es war das Pfeifen des Windes, gemischt mit den Sterbelauten der Wendigos, die nun allesamt zu Asche verbrannten. Als es vorbei war und die letzten Ascheteilchen vom Luftwirbel aufs Meer hinausgetragen worden waren, hatten wir einen kurzen Moment zum Durchatmen.

„Wir müssen weiter!“, sagte Merlin.

Stimmt. Der Zerstörer, der die Wendigos geschickt hatte, könnte, nach allem, was wir wussten, ebenfalls hier sein. Wir machten uns daher wieder auf den Weg und diesmal wurden wir nicht aufgehalten. Wir durchschritten die unsichtbare Barriere zwischen dieser Welt und Merlins verborgenem Heim und überquerten die Brücke dahinter. Der Schild hielt uns auf, als wir den Gartenzaun erreichten.

„Und jetzt?“, fragte Morgan.

Die Krieger, die sich schützend um Merlin formiert hatten, öffneten daraufhin ihre Reihen, um den Alchemisten durchzulassen. Dieser streckte einfach seine Hand aus und öffnete das Tor, das quietschend aufschwang.

„Kommt herein!“, lud er uns ein und ging anschließend voran.

Morgan warf die Hände in die Luft.

„Das war’s? Das war alles?“

Merlin, der bereits die Haustür erreicht hatte, drehte sich noch einmal zu ihr um.

„Was hast du denn erwartet?“

Sie biss die Zähne zusammen und machte einen Schritt auf ihn zu, wurde von Stephan aber gerade noch rechtzeitig daran gehindert, dem alten Alchemisten an die Gurgel zu gehen.

„Beruhige dich“, beschwichtigte er sie. „Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Du kannst dich später an ihm rächen. Wenn wir alle in Sicherheit sind.“

Morgan schloss die Augen, atmete einen Moment durch und nickte dann.

„Du hast recht. Natürlich“, stimmte sie ihm zu, dann folgte sie Merlin ins Haus.

Ich hörte noch, wie Lennox seinen anderen Kameraden auftrug, Wache zu stehen, dann hatte auch ich das Haus betreten, das Merlin in den letzten Jahrhunderten bewohnt hatte. Ich musste zugeben, genau so hatte ich es mir vorgestellt. Außerordentlich unaufgeräumt und chaotisch, jedes Möbelstück war mit Büchern, Schriftrollen und Dokumenten bedeckt – und alles war durcheinander. Hier gab es keinerlei System.

Selbst wenn die Zerstörer sich hätten Zugang verschaffen können, hätten sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht das gefunden, wonach sie suchten.

„Weißt du denn, wo deine Aufzeichnungen zu den Zerstörern sind?“, fragte ich den Mann, der sich nun durch die Berge von Büchern in seinem Wohnzimmer kämpfte.

„Ja natürlich“, erwiderte dieser. „Dort, wo ich alle mir wichtigen Dinge aufbewahre.“

Er hatte endlich den Kamin erreicht, der – dem Zustand nach, in dem sich der Schacht befand –schon lange nicht mehr beheizt worden war. Vermutlich, weil der Alchemist einen anderen Verwendungszweck für die Feuerstelle gefunden hatte.

Er klopfte dreimal an die hintere Wand, woraufhin diese zur Seite glitt.

Dahinter befand sich eine kleine Nische, in der sich eine Reihe von Gegenständen stapelten. Darunter – wer hätte das gedacht? – eine Menge Bücher. Eines davon schnappte er sich und drückte es sich an die Brust, als wäre es sein größter Schatz.

Moment!

Ich ging näher heran, um besser sehen zu können.

„Sind das etwa die Bücher, die du damals aus Camelot hast mitgehen lassen?“, fragte ich den Alchemisten.

Ich war mir sicher, dass sie das waren. Und er hatte sie noch, bewahrte sie sogar an dem Ort auf, von der er behauptete, er würde nur seine wichtigsten Habseligkeiten beherbergen.

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, erwiderte Merlin verschnupft. „Ich stehle nicht.“

Er hatte anscheinend nicht nur sein Gedächtnis verloren, sondern auch noch seinen Verstand. Nun, auch egal. Ich fand es irgendwie süß. Morgan auch, dem Lächeln nach zu urteilen, das an ihren Mundwinkeln zupfte. Bevor wir das Thema jedoch weiter vertiefen konnten, kam eine der Wachen, die von Lennox draußen abgestellt worden waren, ins Zimmer gerannt.

„Lennox, da ist jemand vor dem Haus“, warnte er uns.

„Wer?“, fragte der Ordensführer alarmiert.

„Keine Ahnung“, gab der andere Mann zurück. „Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weil er einen Umhang trägt, aber er ist riesig. Und er will ins Haus.“

„Ich nehme an, der Schild hindert ihn daran.“

Der andere Krieger, dessen Namen ich noch nicht kannte, nickte.

„Er hat schon ein paarmal gegen den Schild geschlagen. Jetzt im Moment läuft er davor auf und ab.“

Das konnte nur der Zerstörer sein, der schon beim letzten Mal versucht hatte, sich hier Zutritt zu verschaffen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich.

Ich hatte schon viele Kämpfe in meinem Leben bestritten, doch das hier war Neuland für mich. Diese Art von Kampf war neu. Lennox dachte einen Moment darüber nach.

„Kannst du von hier aus ein Portal öffnen, das uns nach Aberdeen bringt?“, fragte er an Morgan gewandt.

Diese schüttelte den Kopf.

„Nein, wir müssten uns dazu auf Dunnottar befinden.“

Lennox nickte, als habe er so etwas erwartet.

„Nun, wir könnten einen Frontalangriff wagen und euch damit Zeit verschaffen, Merlin hier rauszuschaffen“, schlug er daraufhin vor. Sein Blick ging von Morgan zu Nimue und anschließend zu mir. „Wir lenken ihn ab, während ihr den Alchemisten und das Buch in Sicherheit bringt.“

„Oder …“, warf Morgan ein, „wir machen es so, wie ich es will, und überleben vermutlich alle.“

Lennox’ linke Augenbraue beschrieb einen Bogen.

„Und was genau schlägst du vor?“

Meine Schwester grinste.

„Überlasst das mir. Folgt mir einfach nach draußen.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Merlin. „Hast du alles, was du brauchst. Du wirst nämlich nie wieder hierher zurückkehren können.“

Der Alchemist schaute in die Nische hinab, hin- und hergerissen zwischen der Angst zu sterben und dem Wunsch, seine Kostbarkeiten in Sicherheit zu bringen.

„Sie lassen sich ersetzen, Merlin“, erinnerte ich den alten Mann. „Sie sind nicht verloren.“

Er seufzte und nickte schließlich.

„Dann lasst uns gehen“, sagte er, sein persönliches Tagebuch noch immer an seine Brust gedrückt.


28. Kapitel

Nimue

Als wir das Haus verließen, wurde mir schnell klar, dass es sich bei dem Neuankömmling, vor dem uns der Areskrieger gewarnt hatte, um denselben Mann handelte, den uns Morgans Offenbarungszauber gezeigt hatte. Er hatte die gleiche Größe, die gleiche Statur, und wenn mich nicht alles täuschte, trug er sogar fast dieselbe Kleidung.

„Gebt mir das Buch!“, donnerte seine Stimme.

Sie war tief und dunkel und dröhnte in den Ohren. Ich konnte seine Augen zwar nicht sehen, weil sein Gesicht vollständig von der Kapuze seines Umhangs verdeckt wurde, doch ich wusste auch so, dass sie auf Merlin gerichtet waren. Die Zerstörer hatten es also tatsächlich auf sein Wissen abgesehen.

„Niemals!“, rief dieser.

Das wäre sicher ein mutiger Akt gewesen, wenn er nicht von zwanzig schwer bewaffneten Männern und Frauen umgeben gewesen wäre, die damit beauftragt worden waren, ihn mit ihrem Leben zu beschützen.

„Du hast dir genommen, was dir nicht gehört, Alchemist“, beschuldigte ihn der Zerstörer. „Und nun hole ich es mir zurück. Und danach …“, er machte eine bedeutungsvolle Pause und sprach dann im Flüsterton weiter, „… wirst du deine Bestrafung empfangen.“

Morgan schnaubte amüsiert.

„Schon wieder was geklaut, was?“

Merlin stampfte mit dem Fuß auf.

„Ich bin kein Dieb, böses Mädchen. Und jetzt mach was!“, forderte er sie auf, während er mit seiner freien Hand in Richtung des Riesen wedelte. „Mach ihn weg!“

Ein Lachen erklang, ein Laut, der diese ganze Welt erschütterte. Die Schultern des Zerstörers bebten dazu im Takt.

„Niemand kann mich aufhalten. Niemand ist mächtig genug“, höhnte er.

Morgan sah das wohl als Herausforderung. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie ihr Gegenüber musterte. Dann geschah alles ganz schnell – zu schnell für meine eher menschlichen Augen. Gerade hatten wir noch auf dem Rasen vor Merlins Haus gestanden und schon in der nächsten Sekunde waren wir wieder auf der Brücke, genau auf der anderen Seite dieser Ebene.

„Raus hier!“, zischte Morgan uns zu.

Wir zögerten nicht. Sofort eilten wir durch den Riss zwischen den Welten und sprangen hinüber nach Dunnottar Castle. Der Zerstörer hatte inzwischen gemerkt, dass er übertölpelt worden war. Er wandte sich zu uns um und kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Er erreichte uns jedoch nicht mehr. Morgan, die als Letzte gesprungen war, griff nach den Rändern des Risses zwischen den Ebenen und entfesselte ihre Macht. Der Spalt wuchs in kürzester Zeit zusammen, bis die Ebenen voneinander getrennt waren.

Endgültig getrennt.

Das hatte sie also gemeint, als sie gesagt hatte, Merlin würde nie wieder in sein Haus zurückkehren können. Sie hatte die Verbindung zwischen der Menschenwelt und seiner Ebene unterbrochen.

„Ist er dort für immer gefangen?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Zu meinem Bedauern schüttelte Morgan den Kopf.

„Nein, irgendwann wird er sich befreien. Doch bis dahin sind wir längst fort.“

Deprimierende Nachrichten.

Bedauerlicherweise konnten wir im Augenblick nichts unternehmen, um die ganze Sache zu einem erfreulicheren Abschluss zu bringen. Uns dem Zerstörer völlig unvorbereitet zu stellen, war jedenfalls keine Option. Das hätte nur unseren Tod bedeutet. Und so kehrten wir nach Aberdeen zurück, wo wir mehr über unsere Feinde lernen und neue Pläne schmieden konnten.


Epilog

„Sie haben dich überrumpelt, nicht wahr?“, drang eine liebliche Stimme aus dem Schatten des Hauses, vor dem sich Braddik niedergelassen hatte, um zu warten.

„Zeig dich, Springerin!“, knurrte er ungeduldig.

Die Schatten wuchsen einen Moment lang, bis sie beinahe den ganzen Raum, in dem sich der Alchemist in den letzten Jahren verkrochen hatte, in Dunkelheit tauchten. Dann zogen sie sich zurück und ließen eine wunderschöne Frau zurück, deren Haare und Augen so schwarz waren wie die Dunkelheit selbst. Ihre Haut hingegen ließ jede Farbe vermissen, sie war so weiß, als hätte man sie mit Sternenlicht überzogen.

„Ich nehme an, sie haben jetzt auch das Buch“, fuhr die Springerin fort.

Sie näherte sich dem Mann nicht, der nun wieder auf die Beine kam. Sie war zu klug, um so eine Dummheit zu begehen. Braddik war dafür bekannt, ohne jeden Grund anzugreifen – oder einfach, weil ihm gerade danach war.

„Sie haben es vor mir gefunden“, erwiderte der Dämon.

Die Springerin nickte, während sie die Hände hinter dem Rücken verschränkte und mit ihrem Fuß auf dem Boden scharrte. Eine Haltung, die sie oft einnahm, um harmlos zu wirken. Was sie keineswegs war.

„Vielleicht brauchen wir es gar nicht mehr“, sagte sie zu ihrem Gegenüber.

„Was meinst du damit?“, verlangte Braddik zu erfahren.

Die Springerin grinste, nun alles andere als unschuldig.

„Hast du es nicht gespürt? Es war hier, direkt vor deiner Nase“, höhnte sie.

Ein Knurren drang aus der Brust des Dämons. Er machte einen wütenden Schritt auf sie zu.

„Was faselst du da?“, wollte er wissen.

Die Springerin trat zurück, gleichzeitig verging ihr das Lächeln.

„Die Frau mit den Haaren aus Gold“, erwiderte sie. „Sie trug es bei sich. Hast du es nicht gesehen?“

Braddik nahm einen tiefen Atemzug, um seinen Zorn zu zügeln. Den hatte er schon immer nur schlecht unter Kontrolle halten können.

„Excalibur war hier.“

Die Springerin nickte.

„Und nun wissen wir, wo es sich befindet. In Aberdeen. Bei den Areskriegern.“

Braddik wusste, was das bedeutete. Er würde nun einen hübschen Krieg bekommen, an dem er sich ergötzen konnte. Und plötzlich war seine schlechte Laune verflogen.

Ende
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